
        
            [image: cover]
        

    


Die Atlantis-Hexe

John Sinclair Nr. 1624

von Jason Dark

erschienen am 25.08.2009

Titelbild von Bondar

Sinclair Crew


Die Atlantis-Hexe

Lange Zeit war nichts Ungewöhnliches passiert. Da hatte die Staatsanwältin Purdy Prentiss ruhige Nächte gehabt. Mit einem Schlag änderte sich dies.

Die Säge im Kopf! Es musste einfach eine Säge sein, die sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Geträumt hatte sie nicht. Jetzt kam sie sich vor wie aus einem tiefen Schacht in die Höhe geschleudert, an dessen Ende sich die Säge in ihrem Kopf auftat.

Sekundenlang blieb die Frau mit den glatten roten Haaren auf der Stelle liegen, als wollte sie nachprüfen, ob es tatsächlich stimmte, dann fuhr sie ruckartig in die Höhe, ohne eine konkrete Antwort erhalten zu haben…


Der Schmerz in ihrem Kopf war geblieben. Purdy musste sich zwingen, sich wieder mit der Normalität vertraut zu machen, die sich nicht verändert hatte.

Alles war gleich geblieben und trotzdem anders. Das Andere konnte sie nicht sehen, nicht erkennen. Es glich mehr einem Gefühl, das sich in ihr ausgebreitet hatte.

Dass sie im Schlafzimmer lag, war ihr klar. Sie sah auch den Schatten der halb offen stehenden Tür und das schwache Licht dahinter. Es stammte von der Flurbeleuchtung und glitt auch über die Schwelle ins Schlafzimmer.

Es war für Purdy Prentiss schwer, sich zu konzentrieren. Zu stark wurde sie durch die Schmerzen in ihrem Kopf abgelenkt, aber ein Gedanke drang schon durch.

War jemand in der Wohnung?

Hatte es ein Fremder geschafft, bei ihr einzubrechen, obwohl die Tür gut gesichert war?

Sie glaubte nicht wirklich daran, denn es war kein verdächtiges Geräusch gewesen, das sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Das hatte einen anderen Grund gehabt.

Vor einem Einbrecher fürchtete sich die Frau nicht so stark. Sie wusste sich schon zu wehren, aber gegen diesen Kopfschmerz kam sie nicht an.

Sie konnte sich zudem den Grund nicht vorstellen, denn damit hatte sie bisher nie Probleme gehabt. Und doch musste es einen geben.

Purdy dachte an das Wetter. Es spielte manchmal verrückt. Das konnte man von den letzten Tagen durchaus behaupten.

Es war für die Jahreszeit recht warm geworden. Zwar nicht unbedingt heiß, aber schon recht schwül.

Obwohl sie nicht auf dem Balkon stand, spürte sie doch, dass die Schwüle nicht nachgelassen hatte. Es war zwar etwas kühler geworden, aber die Schwüle lag immer noch wie ein schweres nasses Tuch über der Stadt, und das tat keinem Lebewesen gut.

Purdy konzentrierte sich auf den Schmerz in ihrem Kopf. Er hatte sich mehr aus Stichen zusammengesetzt, und jetzt hoffte sie, dass er allmählich verschwand.

Ja, er zog sich tatsächlich zurück, war nicht mehr so stechend. Sie presste die Hände gegen die Schläfen und bemühte sich, ruhig zu atmen.

Das klappte auch. So schnell gab Purdy nicht auf, und es dauerte nicht lange, da empfand sie den Schmerz als erträglich. Hinzu kam das ruhige Durchatmen, und so ging es ihr wieder besser. Zwar nicht gut, aber immerhin.

Sie hätte sich hinlegen können und dachte darüber nach, ob sie das wirklich tun sollte. Nein, sie war jetzt hellwach und warf einen Blick auf die Uhr auf dem kleinen Nachttisch, der nur aus einer Platte bestand, die am Bett befestigt war.

Es war noch nicht sehr spät. Kurz vor Mitternacht. Purdy Prentiss war früh zu Bett gegangen. Nach dem heißen Tag hatte sie sich einfach müde gefühlt und hatte durchschlafen wollen, was ihr leider nicht vergönnt gewesen war.

Jetzt war sie nicht nur wach, sondern hellwach. Die Schmerzen in ihrem Kopf hatten sich reduziert, nur noch ein schwaches Stechen war vorhanden, das nicht weichen wollte.

Purdy stellte sich die Frage, ob ihr vielleicht jemand durch die Kopfschmerzen eine Botschaft übermitteln wollte, wenn sie nicht eine Folge des Wetters waren.

Noch saß sie auf dem Bett, doch dann gab sie sich einen Ruck und stand recht vorsichtig auf, weil sie befürchtete, dass die Kopfschmerzen zurückkehren könnten.

Kein Schwindel. Keine erneuten Schmerzen. Es ging ihr sogar recht gut.

Sie war hellwach und überlegte jetzt, wie sie sich weiterhin verhalten sollte.

Es musste etwas geben, das sie geweckt hatte und das mit ihr persönlich zu tun hatte. Im Schlafzimmer war nichts zu sehen. Vielleicht in der Wohnung. Sie war eine misstrauische Person, die sich umschauen musste, um Gewissheit zu haben.

Sie wollte erst einmal einen Schluck Wasser trinken.

Das tat sie in der Küche. Auch hier war alles normal. Auf der Spüle standen noch die Gläser des vergangenen Tages. Purdy hatte keine Lust mehr gehabt, sie wegzuräumen.

Der nächste Weg führte sie in den geräumigen Wohnraum, der mit einem breiten Balkon versehen war. Er breitete sich hinter dem Fenster aus, in dem die Tür eingelassen war.

Purdy hatte sie schräg gestellt, damit etwas Luft in die Wohnung dringen konnte. Alles war noch so wie am letzten Abend. An der Balkontür hatte sich niemand zu schaffen gemacht.

Purdy Prentiss betrat den breiten Balkon. Jetzt stellte sie fest, dass es sich in der Nacht nicht wirklich abgekühlt hatte. Die Luft war irgendwie schwer. Man konnte sie einatmen, wurde aber von dem Gefühl übermannt, dass sie bleiern und gesättigt war.

Purdy ging vor bis zum Geländer. Der Blick über einen Teil der Stadt war fantastisch. Sie genoss ihn immer wieder, und das war auch in dieser Nacht der Fall. Sie sah die Lichter nicht nur unter sich, sondern auch an den höheren Häusern, die sie manchmal an kantige Säulen erinnerten, die unterschiedlich hell glitzerten.

Ihr Blick fiel auch auf die dunklen Stellen. Das waren die kleinen Parks oder grünen Oasen, mit denen London auch zahlreich gesegnet war.

Das alles kannte sie, und so gönnte sie dem Himmel wieder ihre Aufmerksamkeit.

Es war keine unbedingt helle Nacht. Der Mond zeigte sich ebenso wenig wie die Sterne. So schien der Himmel aus einer grauen Masse zu bestehen, in der sie verschwommen die Wolkenränder sah, wenn sie genauer hinschaute.

Das tat Purdy. Allerdings nicht nur aus diesem Grund. Ihr war plötzlich etwas aufgefallen, was sie beim ersten Hinschauen nicht entdeckt hatte.

Jetzt sah sie es. Und als sie die Farbe sah, da war sie schon etwas überrascht.

Das hatte nichts mit Mondlicht zu tun und rührte auch nicht vom Glanz der Sterne. Es schimmerte eine andere Farbe am Himmel, und das nicht mal weit entfernt, denn sie musste nur schräg in die Höhe schauen, um es zu sehen.

Das war schon mehr als seltsam, denn es war eine ungewöhnliche Farbe für den Nachthimmel. Nicht gelb, nicht bleich, sondern einfach blau.

Purdy schüttelte den Kopf.

Nein, das war kein Blau. Auch wenn sie glaubte, einen Blauschimmer entdeckt zu haben, was letztendlich auch stimmte. Doch wenn sie eine konkrete Beschreibung hätte geben müssen, dann hätte sie die Farbe als Türkis beschrieben.

Tief holte sie Atem. Sie hatte plötzlich den Eindruck, dass dieses unnatürliche Licht nur für sie bestimmt war.

Das war nicht zu begreifen.

Purdy wollte auch nicht zurück in ihr Bett. Sie ging einige Schritte zur Seite, um einen besseren Blickwinkel zu haben.

Jetzt sah sie das Licht noch deutlicher und erkannte zugleich, dass es begrenzt war. Es verteilte sich nicht über den gesamten Himmel, es befand sich nur an einer Stelle und die war nicht weit von ihrem Haus entfernt.

Das war ein Rätsel. Aber Purdy dachte bereits über eine Erklärung nach.

Hundertprozentig sicher war sie nicht, doch jetzt ging sie davon aus, dass die ungewöhnliche Erscheinung am Himmel so etwas wie eine Botschaft war, die nur ihr galt.

Und das machte sie nicht eben froh. Sie dachte sofort an ihre Vergangenheit, die weit, sehr weit zurücklag.

Purdy hatte schon einmal gelebt. Unter einem anderen Namen in einer anderen Zeit. Auf einem Kontinent, den es nicht mehr gab, der vor langer Zeit untergegangen war und den Namen Atlantis trug.

Schon mehrmals war sie mit ihrer Vergangenheit konfrontiert worden, und das war nicht immer ein Segen gewesen.

Aber hatte das blaue Licht wirklich mit ihrer Vergangenheit zu tun?

Die Kopfschmerzen waren verschwunden. Es gab nichts mehr, was ihre Sicht behindert hätte. Dieses Licht dort oben war real, daran gab es nichts zu deuteln.

So überlegte sie, ob sie weiterhin auf dem Balkon stehen bleiben oder ihn verlassen sollte, um wieder zurück in das Bett zu gehen. Allerdings würde sie dort auch keinen Schlaf finden.

Man konnte wirklich von einer sehr lauen Frühsommernacht sprechen.

Da war es auch kein Problem, länger draußen zu bleiben. Zudem hatte Purdy ihren dünnen Morgenmantel übergestreift. Ein Liegestuhl stand bereit, und sie hätte sich auch auf einen normalen Stuhl setzen können, der vor einem Tisch stand.

Dazu kam sie nicht mehr, denn sie hatte kaum den Entschluss gefasst, als sie eine Stimme hörte.

»Ich bin wieder da. Und ich werde kommen!«

Es war eine Frauenstimme, die Purdy so zusammenzucken ließ. Sie wusste nicht, woher sie kam.

Eine Sprecherin war nicht zu sehen. Sie stand nicht auf dem Balkon und hielt sich auch nicht in der Wohnung auf. Aber sie war da. Purdy hatte sich die Stimme nicht eingebildet.

Innerhalb weniger Augenblicke war sie von einer starken Erregung erfasst worden. Doch dann beruhigte sie sich wieder. Wenigstens wusste sie jetzt, dass es um sie ging.

Mal wieder…

Hatte sich die Vergangenheit auf eine besondere Art bei ihr zurückgemeldet?

Davon ging sie jetzt aus. Es war also jemand da, und er würde sich sicher auch zeigen.

Eine Frau. Aber um wen handelte es sich? Ihr war kein Name genannt worden, und sie sah auch niemanden in ihrer Nähe. Nach wie vor blieb sie allein auf dem Balkon.

Purdy wünschte sich, eine weitere Nachricht zu erhalten, und sie wurde nicht enttäuscht.

Die Stimme war wieder da. Nur flüsternd diesmal, dafür aber deutlich zu verstehen.

»Diondra, meine Liebe. Erinnerst du dich noch? Diondra, die Hexe. Du musst dich erinnern…«

Das mochte wohl sein. Die Staatsanwältin bemühte sich auch, aber sie forschte vergeblich in ihrer Erinnerung. Der Name dieser Frau, die sich eine Hexe genannt hatte, war ihr unbekannt. Das lag alles weit, so unendlich weit zurück und war eingetaucht in den großen und tiefen See des Vergessens.

Sie gab keine Antwort. Stattdessen beobachtete sie das ungewöhnliche Licht, weil sie hoffte, diese Fremde dort zu sehen.

Auch das trat nicht ein, und das Licht schräg über ihr begann zu verblassen. Es sah aus, als würden sich aus dem Hintergrund dunkle Schatten hineinschieben und die Helligkeit allmählich auffressen, die schließlich ganz verschwunden war.

Der Himmel sah so aus wie immer!

Purdy blieb trotzdem noch auf der Stelle stehen. Sie musste das Erlebte erst verdauen und konnte zunächst nur den Kopf schütteln.

Was sie da erlebt und auch gesehen hatte, war mit normalen Worten nicht zu erklären. Wieder einmal war ein Teil ihrer fernen Vergangenheit zurückgekehrt, um sie zu malträtieren. Um ihr eine Botschaft zu überbringen und ihr zu erklären, dass etwas auf sie zukam.

Purdy murmelte den Namen Diondra vor sich hin und konnte beim besten Willen nichts damit anfangen.

Aber sie wusste, dass sie schon mal als Kriegerin auf dem Kontinent Atlantis gelebt hatte. Die Zeit war aus ihrer Erinnerung verschwunden.

Zumindest normalerweise, aber sie konnte jederzeit wieder zurückkehren, nur war es ihr nicht möglich, dies zu steuern.

Jedenfalls hatte sie diesen Vorgang nicht geträumt, und sie beschloss, die Augen weit offen zu halten. Und sie ging davon aus, dass die friedlichen Zeiten möglicherweise vorbei waren und sie sich auf eine harte Auseinandersetzung einstellen musste.

Mit diesen nicht eben fröhlichen Überlegungen betrat sie das Wohnzimmer.

Der nächste Tag würde kein Zuckerschlecken werden. Sie hatte am Gericht zu tun. Es galt, einen Mörder zu überführen, der zwei junge Frauen getötet hatte. Er hatte sie bewusstlos geschlagen, sie gefesselt und war danach mit ihnen zu einer einsamen Stelle nahe der Themse gefahren. Dort hatte er die beiden dann verbrannt und war untergetaucht.

Aber er hatte dabei vergessen, dass er Spuren hinterlassen hatte. Eine DNA hatte ihn schließlich überführt, denn er war in der großen Kartei bereits gemeldet.

Sie mochte derartige Prozesse nicht, aber sie kam als Vertreterin des Staates nicht daran vorbei.

Es würde schwer für sie werden, sich voll und ganz auf den Prozess zu konzentrieren, aber daran konnte sie nichts ändern. Sie konnte nur hoffen, dass sich der letzte Tag des Prozesses nicht zu lange hinzog.

Erst dann würde sich Purdy um die Hexe namens Diondra kümmern können…

***

Nicht nur Purdy Prentiss hatte eine unruhige Nacht, auch Tom Harrison, Kapitän eines riesigen Container-Schiffs, das auf den Namen »Sussex« hörte, kam nicht dazu, in tiefen Schlaf zu fallen.

Eigentlich hätte das für ihn kein Problem sein müssen, denn Harrison war froh, sich in Sicherheit zu befinden. Das gefährliche und von Piraten verseuchte Horn von Afrika lag hinter ihm. Der Suez-Kanal und das Mittelmehr ebenfalls. Das Schiff hatte sich durch die Meerenge von Gibraltar geschoben und war nun auf der Fahrt in Richtung England, wobei es schon fast den Kanal erreicht hatte und er schon die Luft der Heimat schnuppern konnte.

Das hatte Tom Harrison dazu veranlasst, sich in seine Kabine zurückzuziehen.

Die Verantwortung hatte er seinem Ersten Offizier übergeben.

Er selbst wollte sich ausruhen, weil er in den letzten Nächten nicht besonders gut geschlafen hatte.

Das war auch jetzt nicht vorbei. Zwar lag er im Bett, aber er hatte sich nicht ausgezogen. Nur die Schuhe standen daneben. Er lag auf dem Rücken, starrte gegen die niedrige Decke, lauschte den Geräuschen, die das Schiff abgab und hätte eigentlich einschlafen müssen. Das gelang ihm nicht.

Irgendetwas hielt ihn wach.

Was es genau war, wusste er nicht.

Gut, er konnte von einer inneren Unruhe sprechen, aber auch die musste einen Grund haben. Am Wetter konnte es nicht liegen, denn mit einem Sturm war nicht zu rechnen. Es musste einen anderen Grund geben, und der lag wahrscheinlich an ihm selbst. An seiner Nervosität, der er nicht Herr werden konnte. Da war eine seltsame Unruhe in ihm, die dafür sorgte, dass er sich immer wieder von einer Seite zur anderen rollte und es ihm unmöglich war, sich auf den Schlaf zu konzentrieren.

Es war so ruhig. Zu ruhig. Dennoch vibrierte sein Inneres. Er fand keine Ruhe, stand wieder auf und ging auf den kleinen Kühlschrank zu, um sich ein Bier zu holen. Vielleicht brachte ihm das die nötige Ruhe.

Harrison öffnete die Dose. Als der Schaum aus der kleinen Trinköffnung quoll, da merkte er, dass er wirklich einen großen Durst hatte. Er setzte die Dose an und trank sie mit langen Zügen bis auf ein paar Tropfen leer.

Scharf atmete er aus, wischte den Schweiß von seiner Stirn und warf die zusammengedrückte Dose in den Abfalleimer, der neben seinem Schreibtisch stand, auf dem schon die Papiere lagen, die er am nächsten Tag beim Einlaufen brauchen würde.

Das Bier hatte zwar seinen Durst gelöscht, aber die Nervosität nicht verschwinden lassen. Die sorgte weiterhin dafür, dass er keine Ruhe fand und an das Fenster trat, um einen Blick nach draußen zu werfen, wo das Meer den unendlich aussehenden Teppich gewoben hatte, der sich immer bewegte und niemals zur Ruhe kam.

Die See war ruhig. Direkt im Kanal würde sie zwar etwas rauer werden, aber das war auf diesem riesigen Schiff so gut wie nicht zu spüren.

Er überlegte, ob er nicht doch auf die Brücke gehen sollte, als sich das Wandtelefon läutete.

Harrison meldete sich so schnell wie möglich. Sein Erster Offizier, Mike Davies, wollte ihn sprechen. Beide Männer kannten sich seit Jugendtagen, und zwischen ihnen herrschte ein sehr freundschaftliches Verhältnis.

»Was gibt’s, Mike?«

»Hast du schon geschlafen?«

»Nein.«

»Dann komm mal bitte hoch auf die Brücke.«

Das roch nach Problemen, und so fragte Harrison nach: »Gibt es was Besonderes?«

»Äh - nun ja, du solltest dir selbst ein Bild davon machen. Ich würde eher von einem Phänomen sprechen.«

»Gut, ich bin gleich bei dir.«

Der Kapitän schnappte sich seine Jacke und streifte sie über. Von seiner Kabine waren es nur wenige Meter bis zum Lift, der ihn zur Brücke bringen würde.

Die Fahrt dauerte nicht lange. Harrison machte sich auch keine Gedanken darüber, was wohl passiert war. Etwas Gefährliches konnte es nicht sein, denn hier lauerten keine Piraten.

Wenig später verließ er den Lift. Er musste wieder nur wenige Schritte gehen, um die Brücke zu erreichen. Eine Kommandozentrale, die mit Elektronik vollgestopft war.

Es gab nur die kleine Besetzung. Drei Männer reichten aus, um alles zu kontrollieren.

Mike Davies saß auf dem Stuhl vor dem Steuerpult. Der Blick durch die große Scheibe fiel in eine klare Welt hinein, denn es gab keinen Nebel, der die Sicht behindert hätte.

Davies, auf dessen Kopf kein Haar wuchs, der aber sehr buschige dunkelblonde Augenbrauen hatte, nickte Tom zu.

»Gut, dass du da bist.«

»Und was ist der Grund?« Harrison stellte sich neben seinen Ersten Offizier. »Ich sehe nämlich nichts.«

»Ich auch nicht…«

»Bitte?«

Davies lachte. »Hör zu, Tom, ich will dich nicht auf den Arm nehmen, aber ich habe vor einigen Minuten etwas entdeckt, was mir auf meiner langen Zeit auf See noch nie untergekommen ist. Außerdem habe ich zwei Zeugen.«

»Was war es denn?«

»Ein Licht, Tom.«

»Aha. Und weiter?«

»Ein Licht, dessen Ursprung ich mir nicht erklären kann. Es war plötzlich da und schien aus dem Himmel gefallen zu sein. Aber es war kein Mondund auch kein Sternenlicht.«

»Was war es dann?«

Mike Davies musste sich zunächst konzentrieren, bevor er seine Antwort gab.

»Ein bläuliches Schimmern, als wäre eine gewaltige Lampe oben am Himmel eingeschaltet worden, die genau diese Farbe zeigte. Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber das ist nun mal so gewesen, ich habe mich nicht geirrt.«

»War das ein Scheinwerfer?«

»Nein, Tom. Das habe ich auch gedacht. Stimmt aber nicht. Das Licht stammte auch nicht von einem anderen Schiff. Es war plötzlich da und verteilte dich auch über der See.«

»Hm.« Tom Harrison kannte seinen Freund. Er wusste sehr wohl, dass er kein Spinner war, und wenn es noch andere Zeugen gab, dann musste etwas dran sein.

»Es kam von oben. Schräg von oben«, erklärte der Erste Offizier. »Als hätte jemand am Himmel einen riesigen Scheinwerfer eingeschaltet, aber das habe ich schon gesagt. Sorry, mir fällt keine andere Erklärung ein.«

»Ja, das ist verständlich. Glaubst du denn, dass es wieder erscheint?«

»Das hoffe ich stark.« Davies nickte. »Du solltest das Phänomen auch sehen.«

»Klar, wenn es erscheint.« Der Kapitän runzelte die Stirn. »Und du glaubst nicht an ein Wetterleuchten?«

»Nein, das glaube ich nicht. Ich kenne Wetterleuchten. Das sieht anders aus.«

»Gut, dann können wir nur warten.« Tom Harrison wusste noch immer nicht, ob er überzeugt sein sollte oder nicht. Was er gehört hatte, das klang einfach zu unwahrscheinlich. Oft allerdings waren es gerade die unscheinbarsten Vorgänge, die so etwas wie die Vorboten für eine Katastrophe waren. So weit wollte er zwar nicht denken, aber es kam ihm trotzdem in den Sinn.

Ein anderes Schiff war mit dem bloßen Auge nicht zu sehen. Auf dem Radar allerdings blitzten hin und wieder Bips auf, die jedoch weit von der »Sussex« entfernt waren.

Mike Davies lachte leise.

»Sollte das Phänomen nicht mehr erscheinen, Tom, dann schick mich nicht gleich in eine Anstalt zur Untersuchung. Es war wirklich vorhanden.«

Tom klopfte ihm auf die Schulter.

»Das ist schon okay, mein Freund. Mach dir keine Gedanken.«

»Nun ja, wenn man…« Mike Davies unterbrach sich selbst durch den leisen Schrei. Sein rechter Arm zuckte nach vorn und er streckte seine Hand aus. »Da, sieh selbst, Tom.«

Harrison gab keinen Kommentar ab. Er hätte es auch nicht gekonnt, denn dieses Phänomen nahm ihn voll und ganz gefangen, sodass ihm sogar die Stimme versagte.

Das war nicht zu fassen. Vor ihnen und praktisch auf dem Wasser lag dieser lange Lichtstreifen. Woher er gekommen war, hatte keiner der Männer gesehen. Er war jedenfalls vorhanden, und es war auch keine Halluzination. Es gab dieses Licht, das nicht gelb war, sondern türkisfarben schimmerte.

Das Licht lag auf dem Wasser, ohne sich zu bewegen oder auch nur zu wandern. Es bildete einen langen Streifen, als wollte es die Bahn eines Kometen nachahmen. Wie eine blaue Rutsche, die sich vor dem riesigen Schiff aufbaute.

»Kannst du mir das erklären, Tom?«

»Nein, kann ich nicht.«

»Dann bin ich beruhigt.« Davies fuhr über seinen Nasenrücken. »Was sollen wir tun? Das Schiff stoppen? Wenn nicht, fahren wir direkt in dieses Phänomen hinein.«

»Oder es kommt auf uns zu.«

»Das kann auch sein.«

Die nächsten Sekunden verstrichen, ohne dass einer der Männer etwas sagte. Obwohl der Bereich der Brücke klimatisiert war, lag auf den Stirnen der Anwesenden ein dünner Schweißfilm. Sie waren erfahrene Seeleute, doch dieses Phänomen jagte ihnen Angst ein.

Tom Harrison, der Mann mit dem angegrauten Kinnbart, war überfragt.

Seine Gedanken rasten zwar, nur eine Erklärung fand er nicht.

Dennoch musste er eine Entscheidung treffen.

Bevor er das konnte, erreichten die ersten Anrufe die Brücke. Die Wachen hatten das Licht ebenfalls gesehen.

Davies nahm ab. Auf Harrisons Handzeichen hin beruhigte er den Anrufer und sprach davon, dass keine Gefahr bestand.

Da war sich der Kapitän nicht so sicher. Was er da erleben musste, war unerklärlich, und an ein Bermuda-Dreieck hatte er niemals geglaubt.

Das Licht blieb.

Und es veränderte sich.

Plötzlich lief ein schnelles Zucken durch diesen Streifen. Es sah so aus, als würde das Licht von der Oberfläche in die Höhe steigen, und für diesen Vorgang zeigte sich auch jemand verantwortlich.

Zwischen der Mitte und dem Ende der Lichtbahn erschien eine Frauengestall. Sic schien aus dorn blauen Lichl hervorgetaucht zu sein und war von einem gelben Streifenkranz umgeben.

»Verdammt, Mike, das ist eine Frau!«, flüsterte der Kapitän.

Er erhielt keine Antwort. Zumindest nicht vom Ersten Offizier, denn die Antwort gab die Frau aus dem Licht auf ihre Weise…

***

Plötzlich bewegte sie sich!

Eigentlich hätte sie in den Wellen verschwinden müssen, was jedoch nicht geschah. Das blaue Licht sorgte mit seinem Streifen dafür, dass sie auf der Oberfläche blieb. Und durch den gelben Umhang, den sie trug, war sie deutlich zu sehen.

Dunkle lange Haare, ein ebenfalls dunkles Kleid. Es war so geschnitten, dass es die rechte Schulter freiließ. Ob sie Schuhe trug, war nicht zu erkennen. Jedenfalls schien sie sich sehr wohl zu fühlen. Ängstliche Bewegungen waren nicht zu erkennen. Diese Frau war die Sicherheit in Person, und sie ging tatsächlich über das Wasser hinweg, als wäre es fester Boden.

»Unmöglich!«, keuchte Harrison. »Das - das - glaubt uns doch keiner. Da hätte ich auch Geschichten vom Klabautermann erzählen können. So etwas ist unmöglich…«

»Das denke ich nicht, Tom. Die lässt sich durch nichts aufhalten. Für mich ist sie auch kein normaler Mensch…«

»Ist sie denn echt?«

Davies hob die Schultern. »Was sonst?«

»Eine Projektion. Ein Hologramm oder so. Als einen echten Menschen kann ich sie mir nicht vorstellen.«

»Ich auch nicht. Aber wir müssen davon ausgehen, dass wir sie uns nicht einbilden.«

Bisher hatte ihnen die Unbekannte nichts getan, sondern sie nur durch ihr Erscheinen erschreckt.

Sekunden später änderte sich dies. Sie war plötzlich da. Es ging alles so wahnsinnig schnell. Die Augen der Beobachter hatten kaum verfolgen können, wie sich die Gestalt in die Höhe geschwungen hatte. Der Strahl musste sie entlassen haben, aber sie fiel nicht zurück in Richtung Wasser. Sie behielt ihre Höhe bei und erschien vor den Scheiben der gewaltigen Brücke, sodass sie den Männern plötzlich sehr nahe war.

»Scheiße!«, schrie einer aus dem Hintergrund und schickte noch einen weiteren Fluch nach.

Harrison und Davies sagten nichts. Ihnen hatte es die Sprache verschlagen. Sie schauten auf die Frau, die vor der Scheibe überdeutlich zu sehen war und deren Haare vom Seewind wie eine Fahne bewegt wurden.

Sie hob ihre rechte Schulter, streckte den Arm aus, und plötzlich war die Brücke taghell und noch stärker erleuchtet.

Die Unbekannte enterte das Herz des Schiffes. Sie war plötzlich bei den Männern, und die spürten die Veränderung. Die Luft schien sich mit Elektrizität aufgeladen zu haben. Alles war anders geworden, denn es gab jetzt einen neuen Mittelpunkt, eben diese Frau.

Licht, nur Licht erfüllte die Brücke mit einer Stärke, die jedes menschliche Auge blendete. Die Männer konnten nicht mehr hineinschauen. Sie schützten ihre Augen durch die davor gedrückten Arme und hörten das scharfe und fast böse klingende Lachen.

»Ich bin da! Ich werde meine Zeichen setzen. Ich bin Diondra, hört ihr? Diondra! Merkt euch diesen Namen. Vergesst ihn nicht. Tragt ihn hinein in die Welt…«

Es folgte noch ein scharfes und hart klingendes Lachen, danach brach das Licht in sich zusammen, und auch die Besucherin war nicht mehr zu sehen.

Das Innere der Brücke sah wieder völlig normal aus, als wäre zuvor nichts geschehen…

***

Es dauerte eine Weile, bis sich die Männer wieder gefangen hatten. Der Zweite Offizier stammte aus Afrika. In ihm steckte noch der Glaube an Geister. Er hatte sich nach vorn gebeugt und gab Sprüche von sich, die niemand sonst verstand.

Sein Kollege sagte nichts. Er starrte durch die Scheibe nach vorn, wirkte aber so, als würde er nichts sehen.

»Was war das?«, flüsterte Mike Davies.

Harrison lachte. »Das war eine Frau. Und zwar eine, die es nicht geben kann oder dürfte. Alles klar?«

»Nur fast.«

»Heißt sie nicht Diondra?«, flüsterte der Erste Offizier.

»Gratuliere. Du hast den Namen gut behalten.«

»Den werde ich auch nie vergessen, Tom. Ich frage mich nur, wie wir uns verhalten sollen.«

»Ja, das ist ein Problem.«

»Wir müssen Meldung machen.«

Harrison lachte. »Und wer wird uns glauben?«

»Keine Ahnung. Aber wir müssen es melden. Es gibt zu viele Zeugen, Tom.«

»Das ist wohl wahr.« Harrison ging zwei Schritte zur Seite und schüttelte den Kopf. Was sie hier erlebt hatten, das konnte nicht wahr sein. Das war wider alle Naturgesetze. Diese Person, die aussah wie ein Mensch, konnte keiner sein. Sie war aufgetaucht, sie hatte das Licht mitgebracht, dann war sie auf die Brücke gekommen, hatte alles in Beschlag genommen und war wieder verschwunden.

Das Schiff fuhr weiter. Es pflügte durch die Wellen und ließ sich durch nichts aufhalten. Das hatte auch die Frau nicht geschafft. Für sie war das Schiff so gut wie nicht vorhanden gewesen.

Konnte das sein?

»Hier sind die Gesetze der Physik auf den Kopf gestellt worden, Tom«, sagte Mike Davies. »Das wissen wir beide. Diese Frau hätte im Meer verschwinden müssen. Das ist nicht geschehen. Warum nicht, verdammt?«

»Vielleicht lag es an diesem Strahl.«

Mike nickte. »Ja, das denke ich auch. Aber wie kann jemand so mir nichts dir nichts erscheinen und ebenso wieder verschwinden? Als wäre sie unsichtbar geworden.«

»Ich habe keine Ahnung.« Harrison schlug die Faust auf seinen rechten Oberschenkel. »Aber ich sage dir eines: Das wird noch ein Nachspiel haben.«

»Und ob.«

»Ich werde Meldung machen, und danach sollen die Typen in der Reederei weitersehen. Man wird uns zwar für verrückt halten, aber das stört mich nicht.«

»Und ich bin als Zeuge mit dabei, wenn sie noch andere haben wollen, können sie das auch.«

Der Kapitän fing plötzlich an zu lachen. »Früher haben die Kollegen den Klabautermann gesehen. Heute sind sogar die Geister emanzipiert. Da kommen sie als Klabauterfrau, Mike.« Er stieß seinen Freund an. »Oder siehst du das anders?«

»Auf keinen Fall, Sir…«

***

Harry Stahl war wieder in Deutschland, Suko und ich hatten London wieder erreicht, und das Abenteuer in der Schweiz lag hinter uns. Es gab keinen Zombie-Raben mehr, die Gäste konnten im Oberen Engadin wieder ungestört Urlaub machen.

Das traf zwar auf uns nicht direkt zu, aber wir hatten uns zwei ruhige Tage gönnen können, wobei sogar das Wetter noch mitspielte und man am Abend im Freien sitzen konnte, was ich bei meinen Freunden, den Conollys, ausgiebig genossen hatte. Zusammen mit Glenda Perkins, die sich angeboten hatte, zu fahren. So hatten Bill und ich uns dem Rosewein gewidmet und zusammen drei Flaschen geleert.

Glenda hatte mich nach Hause gefahren, aber nicht bei mir übernachtet.

Mit einem so müden Krieger wollte sie nichts zu tun haben, was ich auch verstehen konnte. Aber der Rosé war einfach zu süffig gewesen, und ich bin auch nur ein Mensch und gewissen Dingen nicht abgeneigt, wobei oft der andere Tag, besonders der Morgen, nicht so gut aussah.

Das merkte ich schon beim Aufwachen, denn ich fühlte mich nicht eben fit, obwohl ich länger geschlafen hatte.

Das Aufstehen wurde zur leichten Quälerei. Alles ging um eine Spur langsamer, und natürlich verspätete ich mich, denn als Suko kam, war ich noch dabei, mir die Haare zu trocknen.

»He, verschlafen?«

»So ungefähr.«

»Hattest du einen harten Abend?«

»Nein, das nicht, er war perfekt. Fast schon zu perfekt.«

»Stimmt, du und Glenda, ihr seid bei den Conollys gewesen. Ach ja, Glenda, wo steckt sie?«

»Ist nach Hause gefahren. Sie hat sich ein Taxi genommen.« Ich hob die Schultern.

Sukos Reaktion war vorauszusehen. Er fing an zu grinsen, und ich wusste, dass ihm ein entsprechender Kommentar auf der Zunge lag, und warnte ihn.

»Sag nichts.«

»Nein, nein, schon gut. Aber man wird ja auch älter. Und wenn dann noch der Alkohol hinzukommt, kann man schon seine Probleme haben.«

»Ich war müde!«

Er spreizte die Hände. »Alles klar. Nichts anderes habe ich gemeint, ehrlich.«

»Ja, ja, wer’s glaubt.«

»Dann lass uns fahren, damit du so schnell wie möglich deinen Kaffee bekommst.«

»Den brauche ich auch. Ich weiß nur nicht, ob Glenda ihn auch kocht.«

»Ist sie so sauer gewesen?«

Ich strich über meine Stirn. »Das weiß ich nicht mehr so genau. Kann es mir aber vorstellen.«

»Wir werden sehen.«

»Nein, du nicht.«

Suko lachte. Er verließ als Erster meine Wohnung.

Ich schloss ab. So richtig fit war ich auch jetzt noch nicht. Außerdem musste ich eine Kleinigkeit essen, damit zumindest der Magen anfing zu arbeiten.

Als ich Suko das sagte, ging er zurück in seine Wohnung und kehrte mit einem Körnerriegel zurück. Das war eine Mischung aus Getreide und Honig, ein wenig klebrig zudem, als ich das Papier entfernt hatte.

»Das soll ich essen?«

»Es wird dich nicht umbringen.«

»Nun ja, mal versuchen.«

Ich aß ihn. Er schmeckte nicht so schlecht, wie er aussah. Zumindest konnte mein Magen arbeiten, und das Hungergefühl verschwand. So ließ es sich aushalten.

Auf der Fahrt zum Yard, die durch zahlreiche Staus unterbrochen wurde, dachte ich über den Tag nach, der vor uns lag. Im Moment herrschte Ruhe. Unsere Feinde schienen sich in ihre Höhlen zurückgezogen zu haben, um sich irgendwelche Wunden zu lecken. Das kam mir sehr entgegen, denn ein wenig ausspannen konnte nicht schaden.

Ich schloss die Augen. Eigentlich wollte ich nicht einschlafen, aber mein Wille war zu schwach, und Suko musste mich wecken, als wir das Ziel erreicht hatten.

»He, willst du im Rover bleiben?«

Ich schüttelte den Kopf und rieb meine Augen. »Im Prinzip schon, aber der Büroschlaf ist immer noch der gesündeste. Deshalb fahre ich gern mit dir hoch.«

»Na, das ist doch was.«

Es dauerte nicht lange, da öffnete Suko die Tür zum Vorzimmer. Ich ließ ihn zuerst hineingehen und erlebte eine freudige Überraschung, als mir der Kaffeeduft in die Nase stieg.

Glenda war also wieder in Topform.

»He, du bist schon da?«, begrüßte sie Suko.

»Ja, ich bin auch nicht allein gekommen.«

»Das sehe ich!«, knurrte Glenda und warf mir einen ihrer Stimmung entsprechenden Blick zu.

Ich grinste und winkte mit der Hand.

»Soll ich dir sagen, wie du aussiehst, John?«

»Musst du nicht. Ich weiß selbst, wie ich aussehe. Ziemlich daneben. Oder nicht?«

Jetzt lächelte sie. »Müde siehst du aus. Wie jemand, der die Nacht durchgemacht hat.«

»Was auch in etwa stimmt. Ich - ich hatte wohl einen schlechten Tag. Aber der Wein…«

»… war zu viel.«

Ich lachte Glenda an. »Er hat trotzdem gut geschmeckt. Außerdem liegt ja nichts an.«

Plötzlich funkelten ihre Augen, sie legte den Kopf schief und fragte mit einer bestimmten Betonung in der Stimme: »Bist du sicher?«

»Bis jetzt war ich es.«

»Dann bereitet euch mal darauf vor, dass ihr um zehn Uhr eine Besprechung bei Sir James habt.«

Ich winkte ab. »Das ist wohl nur der Überblick über die allgemeine Lage und…«

»Es wird noch ein Besucher dabei sein.«

»Ehrlich?« Meine recht gute Laune verschwand. »Wer ist denn dieser Typ?«

»Kann ich dir nicht sagen. Sir James hat sich nicht darüber ausgelassen.«

»Na ja, wir werden sehen.« Ich bewegte mich in Richtung Kaffeemaschine.

»Hm, der riecht ja wieder gut. Zwei Tassen davon, und ich reiße wieder Bäume aus.«

»Dann geh lieber in die Wüste. Da hast du nicht so viel zu tun.«

»Schäm dich. Du traust mir auch gar nichts zu.«

»Das sind die Erfahrungen der letzten Nacht, Mr. Geisterjäger.«

Ich verzog das Gesicht. Da hatte Glenda mal wieder ihren Finger in die offene Wunde gelegt. Wer den Schaden hat, der spottet eben jeder Beschreibung, oder so ähnlich.

Ich enthielt mich sicherheitshalber eines Kommentars und betrat das Büro, in dem Suko schon wartete und so grinste wie das berühmte Honigkuchenpferd.

»Sag jetzt nichts.« Ich setzte mich und trank den ersten Schluck, der eine Wohltat war.

»Keine Sorge. Man kann ja nicht immer perfekt sein.«

»Genau, du sagst es.« Ich trank weiter und lehnte mich dann auf meinem Stuhl zurück. Es war noch eine halbe Stunde Zeit, bis wir bei Sir James antanzen sollten. Bis dahin würde ich wieder zur alten Form auflaufen, hoffte ich zumindest.

Suko wollte sich mit dem Laptop beschäftigen und nachschauen, ob es irgendwelche Mails für uns gab, aber das Telefon ließ ihn innehalten. Ich winkte ihm zu. »Nimm du ab.«

»Bist du denn überhaupt da?«

»Nur im Notfall.«

Und dieser Notfall hieß Purdy Prentiss. Die Staatsanwältin war eine gute Freundin von uns, die bestimmt nicht anrief, um zu fragen, ob wir gut geschlafen hatten.

Ich hörte mit, als Suko sie begrüßte. »Hi, Purdy, was treibt dich denn zu diesem frühen Anruf?«

»Die letzte Nacht.«

»O je. Ging es dir schlecht? Wenn ja, bist du mit John auf einer Linie.«

»Schlecht nicht eben. Ich hatte nur ein Erlebnis, über das ich gern mit euch reden möchte.«

»Gut, Purdy, dann reiche ich dich mal weiter. Ich wollte gerade die Mails abrufen. Aber der Herr Geisterjäger nippt noch an seinem Kaffee. Er wird dir bestimmt gern zuhören.«

»Danke, Suko, bis später.«

Ich nahm den Hörer entgegen und war gespannt, was Purdy zu berichten hatte. Suko hörte über den Lautsprecher mit, und als ich mich gemeldet hatte, bekam ich sofort den nächsten Tief schlag.

»Geht es dir nicht gut, John?«

»Doch, warum fragst du?«

»Deine Stimme hört sich etwas befremdlich an.«

Im Hintergrund feixte Suko. Ich warf ihm einen bösen Blick zu.

»Das täuscht, Purdy. Liegt vielleicht am Telefon.«

»Dann ist es ja gut. Ich habe schon gedacht, ich müsste mir um dich Sorgen machen.«

»Nein, nein, das brauchst du nicht. Die Sorgen sind völlig unbegründet. Ich freue mich, deine Stimme zu hören, wo du doch das Panoptikum des Schreckens lebend verlassen hast.« [1]

»Das war auch knapp genug.«

»Und jetzt gibt es etwas Neues? Oder willst du eine kleine Frühsommerparty feiern? Das Wetter ist ideal.«

»Damit möchte ich noch warten. Wenn es so weit ist, sage ich dir gern Bescheid.«

»Super. Und worum geht es jetzt?«

»Um eine Frau.«

»Aha.«

»Um eine sehr seltsame oder ungewöhnliche Frau, die ich zwar nicht gesehen habe, die sich aber bei mir meldete. Sie gab zudem ihren Namen preis. Sie heißt Diondra.«

Ich schaute nicht mehr auf den Schreibtisch, sondern drehte Suko mit einem fragenden Ausdruck mein Gesicht zu, weil ich mit dem Namen nichts anfangen konnte. Was auch bei Suko der Fall war, denn er hob nur die Schultern.

»Hast du gehört, John?«

»Klar.«

»Und? Was sagst du?«

»Nichts, Purdy. Mir ist der Name fremd. Du hast doch bestimmt nicht angerufen, um mir nur den Namen zu sagen. Da gibt es doch noch etwas anderes zu…«

»Ja, das ist auch so.«

»Dann höre ich dir gern zu.« Ich ging davon aus, dass es ein längeres Telefonat werden würde. Deshalb hob ich die Beine an, legte die Füße auf den Schreibtisch und machte es mir bequem.

Purdy Prentiss sprach länger. Und was sie sagte, stimmte mich nicht eben fröhlich. Dahinter steckte schon eine gewisse Brisanz.

»Das war erst der Anfang, John. Ich gehe davon aus, dass sie sich wieder melden wird.«

»Ist möglich. Wenn ich dich richtig verstanden habe, muss sie dich kennen.«

»So sieht es aus. Aber nicht aus meinem jetzigen Leben, sondern aus dem früheren.«

Ich schaltete blitzschnell. »Sollte das zutreffen, müssen wir davon ausgehen, dass du Besuch aus Atlantis bekommen hast. Dass diese Person einen Weg gefunden haben muss, die Zeiten zu überwinden.«

»Ja, da gebe ich dir recht.«

»Und sie hat dir nicht gesagt, warum sie Kontakt mit dir aufgenommen hat?«

»Nein. Ich sehe ihre Erscheinung als eine Drohung und eine Bedrohung an. Ich kenne jedoch ihre genauen Absichten nicht, und das macht mich nervös. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass ich von der Vergangenheit eingeholt werde. Und es hat mir nie gepasst, das muss ich dir ehrlich sagen. Aber du kennst es ja selbst. Wir sind da in manchen Stress hineingeraten.«

»Klar.« Ich nahm die Füße wieder vom Schreibtisch und setzte mich normal hin. »Was bleibt, ist der Name Diondra. Hast du wirklich alles versucht, dich zu erinnern?«

»Du weißt selbst, dass dies nicht auf Kommando geht. Ich habe da meine Probleme, wenn etwas passiert, das mich an mein erstes Leben erinnert. Dann kommt ein Schub aus dieser uralten Zeit. Ich selbst bin nicht in der Lage, diese Phänomene bewusst zu beeinflussen.«

»Ja, ich verstehe.«

»Mehr kann ich dir nicht sagen. Die Botschaft erwischte mich im Schlaf, dann sah ich dieses türkisf arbene Licht, als ich auf den Balkon trat, und plötzlich war die fremde Frauenstimme da, ohne dass ich die Sprecherin sah. Na ja, ich wollte es dir nur gesagt haben, damit du Bescheid weißt.«

»Ist schon okay. Was könnten wir denn tun?«

»Zunächst nichts, John. Ich habe einen Job, und ich muss mich beeilen, damit ich noch rechtzeitig zum Gericht komme. Ich werde dann am Abend noch mal anrufen.«

»Das wäre gut.«

»Dann bis später.«

Sie legte auf, was auch ich tat und dafür meinen Freund und Kollegen Suko anschaute.

»Jetzt willst du wissen, was ich dazu sage«, murmelte Suko.

Ich nickte. »Du hast schließlich alles mit angehört.«

»Ja, und eine Diondra kenne ich ebenfalls nicht, und ich weiß auch nicht, was sie mit Purdy zu tun haben könnte, weil wir von ihrem Leben in Atlantis zu wenig wissen. Sie selbst kann sich ja kaum mehr daran erinnern.«

»Andere dafür umso besser«, murmelte ich.

»Du sagst es.« Suko lächelte. »Es gibt noch Menschen, die uns weiterhelfen können. Die Atlantis gut kennen.«

»Klar, und die sich in der letzten Zeit sehr zurückgezogen haben. Oder hast du etwas von Kara oder Myxin gehört?«

»Nein, auch nicht vom Eisernen Engel.«

»Eben.« Ich nickte. »Wir müssen uns zunächst allein um den Fall kümmern. Dabei ist es fraglich, ob uns das überhaupt möglich ist.«

»Denk daran, dass wir bei Sir James erscheinen müssen.«

»Ja, ich weiß.« Das passte mir jetzt ganz und gar nicht, aber was sollten wir machen?

Als ich einen Blick auf die Uhr warf, stellte ich fest, dass wir noch drei Minuten Zeit hatten. Das hatte auch Glenda nicht vergessen, denn sie tauchte auf, um uns an den Termin zu erinnern.

»He, macht euch auf die Socken.«

Ich stand auf und hörte Glendas nächste Frage.

»Wer hat denn bei euch angerufen?«

»Sei nicht so neugierig.«

»Ha, ha. Wer?«

»Purdy Prentiss.«

»Und? Was wollte sie?«

Ich tippte gegen meine Uhr. »Um dir das zu sagen, haben wir leider keine Zeit mehr.«

Glenda machte ihr Bulldoggengesicht. »Mal schauen, ob ich morgen noch weiß, wie ich den Kaffee kochen kann…«

Das wollte ich auch nicht riskieren und beruhigte sie, indem ich ihr sagte, dass ich sie später aufklären wollte. »Aber es ist nichts Akutes.«

Sie deutete auf die Tür. »Dann zieht mal ab.«

***

Die Staatsanwältin Purdy Prentiss horchte in sich hinein, um zu erfahren, ob sie sich erleichtert fühlen sollte oder nicht. Es hatte ihr gut getan, mit John Sinclair zu sprechen. Gebracht hatte es ihr zwar nichts, aber ein besseres Gefühl hinterlassen.

Die letzte Nacht war keine gute gewesen. Auch was ihren Schlaf anging.

Sie hatte vergeblich versucht, wieder einzuschlafen. Letztendlich war es nur ein Hin-und Herwälzen gewesen, und selbst als sie die Dusche verlassen hatte, da hatte sie sich wie gerädert gefühlt.

Sie stand auf und ging zum Schrank, der sich in ihrem Büro befand. Dort öffnete sie die Tür, stellte sich vor die Innenseite und schaute in den Spiegel.

Zufrieden mit sich war sie nicht. Zwar ging sie nicht zu einer Modenschau, aber etwas Rouge konnte die Haut schon vertragen, besonders unter den Augen. Es stand nirgendwo geschrieben, dass weibliche Staatsanwälte graue Mäuse sein mussten.

Purdy Prentiss war eine attraktive Frau. Ein hübsches Gesicht, rötliche Haare, die halblang wuchsen und den Kopf wie einen Helm umgaben.

Die Länge war praktisch, und die Haare ließen sich nach dem Waschen immer schnell trocknen.

Sie schloss den Schrank, ging zum Schreibtisch und wollte ihre Aktenmappe nehmen, da schlug das Telefon an. Die Verhandlung würde in ein paar Minuten beginnen. Jetzt noch ein Gespräch zu führen war so gut wie unmöglich.

Sie hob trotzdem ab.

Es war der Gerichtsdiener, der ihr erklärte, dass der Prozess erst eine Viertelstunde später beginnen würde, weil der Richter sich verspätet hatte.

»Danke für den Anruf.«

»Keine Ursache, Mrs. Prentiss.«

Purdy ließ sich wieder zurück auf ihren Schreibtischstuhl fallen. Sie war froh, einen Aufschub gewonnen zu haben, doch sie schaffte es nicht, sich gedanklich mit dem bevorstehenden Prozess zu beschäftigen.

Andere Dinge huschten durch ihren Kopf.

Da stand an erster Stelle der Name Diondra.

Es war kein gewöhnlicher, wie man ihn alle Tage hört, ebenso wie die Frau nicht gewöhnlich war, die Purdy noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Sie konnte sich überhaupt kein Bild von ihr machen. Umgekehrt war es offenbar der Fall. Diese Person hatte Purdy nicht vergessen, auch wenn sie in Atlantis eine ganz andere Person gewesen war, die mit der heutigen Staatsanwältin nicht zu vergleichen war.

Der Kontakt zu ihrer Vergangenheit war nicht zum ersten Mal entstanden. Da hatte es schon einige böse Fälle gegeben, an die sie sich nicht erinnern wollte. Ebenso wenig wie an Eric La Salle, ihren Geliebten, der ebenfalls in Atlantis gelebt hatte. Dann war auch er wiedergeboren, und durch Zufall hatten sich die beiden in dieser neuen und anderen Zeit wiedergefunden.

Das Leben war schon rätselhaft, und jetzt hielt es wieder ein neues Rätsel für sie bereit.

Sie war fertig, sie konnte gehen. Es war auch nicht schlimm, wenn sie einige Minuten früher eintraf. Im Schreibtisch stand noch eine Flasche Mineralwasser. Bevor Purdy ging, nahm sie einen kräftigen Schluck. Die Luft im Saal war immer trocken und wenn viele Zuschauer dem Prozess beiwohnten, auch oft mit Gerüchen gefüllt.

Purdy musste nur noch ihre Robe über den sandfarbenen Hosenanzug streifen, was sie auch tat. Das war eine Bewegung, die ihr in Fleisch und Blut übergegangen war.

Dennoch fühlte sie sich unter ihrer Robe nie richtig wohl. Sie war noch immer der Ansicht, dass sie das nicht war, aber dagegen wehren konnte sie sich nicht.

Einen Moment später schnappte sie ihren Aktenkoffer, ging zur Tür und hatte sie noch nicht erreicht, als die nächste Botschaft sie voll erwischte.

Wieder entstand wie aus dem Nichts eine Säge im Kopf. Der stechende Schmerz ließ sie innehalten. Sie beugte sich sogar leicht nach vorn, holte saugend Luft und spürte, dass ihr Herz schneller schlug als sonst.

Es war ein hartes Klopfen, und ohne dass sie es wollte, drang ein leises Stöhnen über ihre Lippen.

Niemand musste ihr sagen, was geschehen war. Sie wusste es auch so.

Diondra hatte sich gemeldet.

Purdy Prentiss konnte nichts tun. Sie musste einfach nur warten, wie es weiterging, aber sie richtete sich auf und spürte, dass ihr Gesicht feucht geworden war.

Dann war die Stimme wieder da. Sie klang so sanft, so freundlich. Wie die einer guten Freundin.

»Hallo, Purdy.«

Die Staatsanwältin schwieg. So hoffte sie, die andere Person aus der Reserve zu locken.

»Hast du mich vergessen?«

Jetzt antwortete die Staatsanwältin. »Nein, das habe ich nicht. Ich bin es gewohnt, mit Menschen zu kommunizieren, die ich kenne. Das ist bei dir nicht der Fall. Deshalb interessiert es mich schon, wer du bist.«

»Oh, bist du so vergesslich? Das habe ich dir bereits gesagt.«

»Aber ich kenne dich nicht.«

»Ich dich schon. Sogar recht gut, Purdy.« Sie legte eine kleine Pause ein. »Denk mal an damals…«

»Wieso? Was ist damals gewesen? Und von welch einem Damals sprichst du?«

»Es ist lange her. Sehr, sehr lange, das weißt du selbst. Du hast damals nur nicht Purdy Prentiss geheißen, aber das brauche ich dir nicht extra zu sagen!«

»Da gebe ich dir sogar recht, Diondra. Wie du schon sagtest, es ist einfach zu lange her. Und an das, was früher gewesen ist, kann ich mich nicht erinnern.«

»Das solltest du aber.«

»Verdammt, es geht nicht!«

»Dein Pech…«

Jetzt hatte Purdy Blut geleckt. »Was ist? Könntest du mir nicht einen Tipp geben? Du bist doch sicher auch nicht mehr dieselbe, die ich damals angeblich kennengelernt habe.«

»Doch das bin ich.«

Jetzt war Purdy Prentiss erst mal baff. Sie musste hart schlucken, dann räusperte sie sich und fragte mit leiser Stimme: »Wie war das? Kannst du das wiederholen?«

»Gern. Ich habe mich nicht verändert. Ich bin so geblieben, wie ich immer war. Ich habe auch den Untergang überlebt. Du weißt doch, dass nicht alle Bewohner umgekommen sind. Die Besseren und die Guten haben überlebt. Ich denke, dass dir das nicht neu sein sollte.«

»Richtig. Ich kenne einige. Da hast du schon recht.«

»Das ist doch wunderbar.«

Purdy wollte wieder auf den Kern der Aussage kommen. »Trotzdem weiß ich noch immer nicht, was du von mir willst. Du bist mir völlig fremd, verdammt noch mal!«

»Reg dich doch nicht auf. Keine Sorge, du wirst dich schon noch erinnern.«

»Danke, das sind ja tolle Aussichten. Und wann, bitte, soll das sein?«

»Bald…«

Purdy schüttelte den Kopf. »Wie bald? Was ist das für eine Antwort? Die hätte ich mir auch selbst geben können.«

»Sehr bald. Das verspreche ich.«

Mit diesen Worten unterbrach sie die Verbindung. Die Staatsanwältin stand in ihrem Büro und kam sich wie bestellt und nicht abgeholt vor.

In ihrem Innern kochte es. Sie bewegte ihren Mund, ohne etwas zu kauen. Ihr Kopf war wieder frei, sodass sie über das Gespräch nachdenken konnte. Dabei strich sie über ihre Stirn und spürte die Feuchtigkeit an ihrer Hand.

Sie war eine Frau, die mit beiden Beinen mitten im Leben stand. Und sie ließ sich auch nicht so leicht verunsichern. In diesem Fall allerdings war es so gut wie unmöglich, die Ruhe zu bewahren.

Sie hatte schon mehrmals erlebt, dass die Vergangenheit, die im Strom der Zeiten eigentlich begraben war, sie wieder einholte. In diesem Fall empfand sie es besonders schlimm, denn sie besaß so gut wie keine Informationen. Auch zeigte sich die andere Seite nicht, und so konnte sie sie auch nicht bekämpfen. Genau das empfand sie als schlimm.

Sie wurde bedroht, aber sie wurde von einem Phantom bedroht, über das sie sich zwar Gedanken machen konnte, was sie jedoch nicht weiter brachte. Und das war das Problem.

Dabei war sie nicht frei. Sie konnte nicht nach Hause gehen und sich auf ihre Gegnerin konzentrieren. Sie musste ihrem Job nachgehen und ein Plädoyer halten. Sie musste diesen Frauenmörder lebenslänglich hinter Gitter bringen. Und sie würde jedes Wort genau abwägen müssen, denn der Verteidiger war ein gewiefter Typ. Da konnte sie sich keine Konzentrationsschwächen erlauben.

Sie hätte gern noch mal mit John Sinclair telefoniert, um ihn über die neue Lage zu informieren. Das ließ sich zeitlich nicht mehr regeln. So musste sie in den sauren Apfel beißen.

»Dann eben nicht«, flüsterte sie, hob ihren Aktenkoffer an und verließ das Büro…

***

Der Mörder hieß Jason Shaft. Er saß bereits im Gerichtssaal, als die Staatsanwältin den Raum betrat. Sie war etwas außer Atem und zudem eine der letzten Personen. Nur der Richter fehlte noch.

Kaum hatte man die Tür hinter ihr geschlossen, da drehte Shaft den Kopf. Ihn konnte er normal bewegen. Nicht so seine Hände, denn die waren mit Handschellen gefesselt. Sofort richtete er seine Aufmerksamkeit auf sie.

Shaft war ein Widerling. Sein Kopf war spiegelblank, das Gesicht glatt und unbewegt. Wäre nicht der verschlagene Ausdruck in seinen Augen gewesen, man hätte ihn auch für eine Puppe halten können.

Als er die Staatsanwältin sah, verzogen sich seine Lippen und bildeten einen Kussmund. Dann öffnete er ihn und spielte ihr eine Pantomime vor, indem er ihr ein lautloses Lachen zuschickte.

Purdy Prentiss kümmerte sich nicht um ihn. Sie nahm ihren Platz ein und ließ ihre Blicke über die Zuschauer gleiten. Die Presse war von der Urteilsverkündung ausgeschlossen. Im Saal selbst durften keine Fotos geschossen werden.

Purdy gegenüber saß der Verteidiger neben dem Angeklagten. Der Mann blätterte in seinen Unterlagen, als könnte er dort noch etwas Neues finden. Er hieß Nixon und war bekannt dafür, dass er sich gern spektakuläre Fälle an Land zog.

Zuschauer gab es auch. Die waren handverlesen. Unter ihnen befanden sich auch die Angehörigen der Opfer. Menschen, die wie große Puppen auf ihren Plätzen saßen. Bei einer Mutter war das Gesicht durch das viele Weinen gerötet.

Shaft schaute nach vorn und hatte nur ein Ziel. Das war die Staatsanwältin. Obwohl beide eine gewisse Entfernung trennte, verspürte Purdy einen unangenehmen Schauder. Sie hatte das Gefühl, als wäre das Gesicht des Frauenmörders dicht an sie herangerückt, und gerade jetzt dachte sie wieder an Diondra. Als gäbe es zwischen dieser Person und dem Mörder eine Verbindung.

Nein, nur das nicht! Sich nur nicht ablenken lassen, sich auf die eigenen Kräfte konzentrieren.

Und doch wollte ihr die Person aus Atlantis nicht aus dem Kopf. Sie konnte daran nichts ändern. Sie musste stets daran denken. Es würde sie bestimmt bei ihrer Arbeit beeinträchtigen.

Purdy Prentiss hatte ihr Plädoyer sorgfältig vorbereitet und sich die entsprechenden Notizen gemacht. Es waren nur Stichworte, die sie aufgeschrieben hatte. Die beiden Zettel hatte sie aus dem Aktenkoffer genommen und vor sich hingelegt. Da der Richter noch immer nicht erschienen war, nahm sie sich die Zeit, die Notizen noch mal durchzugehen. Es war nicht viel und normalerweise kein Problem.

Und doch wurde es für sie zu einer Tortur. Sie schaffte es einfach nicht, sich so darauf zu konzentrieren, wie sie es gern getan hätte. Stets lenkte sie etwas ab, und das war nicht nur der böse Blick des Killers, sie spürte die Störung auch in ihrem Kopf und ging davon aus, dass es mit der Vergangenheit und damit auch mit der Macht dieser Diondra zusammenhing.

Ein Glas Wasser stand bereit.

Sie trank.

Im Mund wurde es besser. Leider nicht im Kopf. Da war noch immer eine Ablenkung vorhanden, die sie sich nicht erklären konnte und die auch nicht normal war.

Konzentration! Daran dachte sie. Ich muss mich konzentrieren, sonst bin ich verloren. Es geht einfach nicht, das hier ist mein Job und nichts anderes.

Klar, man beobachtete sie. Nicht nur der Killer. Auch die Besucher warfen ihr die entsprechenden Blicke zu. Zwar nicht gewollt, aber sie kannte das Spiel.

Die Menschen konnten bei diesen Sitzungen nicht einfach nur auf einen Fleck starren. Sie mussten ihre Blicke schweifen lassen. Da wurde sie zwangsläufig beobachtet.

Sicherlich waren auch die Schweißperlen auf ihrer Stirn zu sehen. Das wiederum war ein Grund für sie, noch nervöser zu werden.

Reiß dich zusammen!, befahl sie sich. Du musst dies einfach durchstehen. Keine Schwäche zeigen.

Es war leichter gedacht als getan. Noch etwas war seltsam. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit sie den Gerichtssaal betreten hatte. Das Zeitgefühl hatte sie leider verloren, und das sah sie als schlimm an. Es war für sie zu einer zusätzlichen Belastung geworden. In den folgenden Sekunden vermied sie den Blickkontakt mit dem Angeklagten.

Endlich erschien der Richter.

Mason Kilrain war ein erfahrener Mann, der seinen Beruf schon zwanzig Jahre lang ausübte. Und er war bekannt dafür, dass er so gut wie nie lachte. Das tat er auch jetzt nicht, als er den Raum betrat und zuschaute, wie sich die Anwesenden von ihren Plätzen erhoben. Da machte auch der Angeklagte mit, der sich lässig gab und in dessen Gesicht nach wie vor die Arroganz klebte.

Auch Purdy Prentiss war aufgestanden. Sie fühlte sich noch immer unnormal. Ihre Beine zitterten. Nur mühsam bewahrte sie Haltung und war froh, als sie sich wieder setzen konnte. Lange würde das nicht der Fall sein, denn nach den erläuternden Einführungen des Richters würde sie ihr Plädoyer beginnen müssen.

Mason Kilrain sprach erst die Zuschauer an. Er vergatterte sie praktisch.

Keine Störungen, keine Zwischenrufe. Sollte man sich nicht daran halten, würde er den Saal räumen lassen.

Danach wandte er sich an den Angeklagten. Es würde eine längere Rede werden, da kannte sich Purdy aus. In dieser Zeit hoffte sie, sich wieder erholen zu können, dass sie zu ihrer Konzentration zurückfand.

Nur nicht versagen, nur nicht…

»He, ich bin noch da!«

Die Worte erreichten sie. Zugleich spürte sie wieder den Anfangsschmerz in ihrem Kopf. Sie riss den Mund auf, ohne etwas zu sagen. Zum Glück wurde dies nicht gesehen, weil die Leute sich auf den Richter konzentrierten. Nur einer lachte. Es war Jason Shaft. Kurz und trocken, was Mason Kilrain auf sich bezog und ihm einen scharfen Blick zuwarf.

Shaft war sofort still.

Aber Purdy wurde den Eindruck nicht los, dass er über sie Bescheid wusste. Wie das kam, konnte sie sich auch nicht erklären, aber irgendwie war sie sich sicher.

»Ich lasse dich nicht mehr aus den Augen. Ich bin da. Es ist toll, deine Nähe zu spüren.«

Purdy hütete sich davor, eine Antwort zu geben. Sie wollte nicht, dass man dachte, sie würde Selbstgespräche führen. Stattdessen senkte sie den Kopf und schaute sich die Notizen an.

Der Richter hatte seine Ausführungen beendet. Er lehnte sich zurück und warf der Staatsanwältin einen auffordernden Blick zu.

»Das Wort haben Sie. Beginnen Sie bitte mit Ihrem Plädoyer.«

»Ja, Euer Ehren.« Sie hatte die Antwort nicht sehr laut gegeben, und darüber ärgerte sie sich. Das war nicht ihre Art, denn sie war als energische Person bekannt.

Es passte ihr auch nicht, dass sie sich hinstellen musste. Ihre Knie waren einfach noch zu weich. Aber sie musste sich an die Vorschriften halten, und so stemmte sie sich hoch, als wäre sie eine alte Frau.

Der Killer beobachtete sie dabei. Sein Grinsen wurde breiter, und Purdy nahm sich vor, sich nicht von ihm aus der Fassung bringen zu lassen.

Das war auch nicht nötig, denn dafür sorgte ein anderes Ereignis.

Keine Tür hatte sich geöffnet. Kein Fenster war aufgestoßen worden, und trotzdem war die Frau plötzlich da. Ein türkisfarbenes Lichtband schob sich in den Gerichtssaal hinein, als wäre es eine Straße. Aber es war nicht leer, denn auf dieser Lichtstraße malte sich eine Gestalt ab.

Eine dunkelhaarige Frau, die ein ebenfalls dunkles Kleid trug, das eine Schulter frei ließ, und Purdy wusste sofort, wer diese Erscheinung war.

Das war Diondra, die wie eine Geistgestalt in den Saal eingedrungen war und über dem Boden schwebte.

»Na, habe ich mein Versprechen gehalten?«

Purdy Prentiss gab keine Antwort. Es gab nur Diondra, alles andere war nicht mehr wichtig für sie, und es dauerte nicht mal zwei, drei Sekunden, da wusste sie Bescheid.

Plötzlich waren die Erinnerungen an ihr erstes Leben wieder da, und sie wusste nun, woher sie die Person kannte.

Das war der Moment, als sie zurück auf ihren Stuhl fiel und die Umgebung um sie herum verschwamm.

Eine andere tauchte auf. Mitgebracht von Diondra. Herausgerissen aus dem Gefüge der Zeit und für Purdy Prentiss eine sehr plastische Erinnerung an das, was sie längst zu vergessen geglaubt hatte.

Aber jetzt war es wieder da. Ihr erstes Leben. Und daran konnte sie nichts ändern…

***

Sir James war nicht allein. Sein Besucher trug eine Uniform. Nicht die eines Polizisten, sondern die Kluft eines Kapitäns zur See. Der bärtige Mann wurde uns als Tom Harrison vorgestellt, nachdem Sir James auch unsere Namen gesagt hatte.

Wir nahmen Platz, und uns beiden fiel auf, dass der ruhige Eindruck des Seemanns nur gespielt war. Wer genauer hinschaute, der erkannte schon seine Nervosität.

Sir James rückte seine Brille zurecht und räusperte sich. Das war bei ihm wie ein Ritual, das uns nicht fremd war. Es hätte uns gewundert, wenn es anders gewesen wäre.

Suko und ich hörten aufmerksam zu, was uns Sir James zu sagen hatte.

Der Kapitän war froh, dass er nicht zu reden brauchte. Auf seinem Stuhl rutschte er hin und her.

Sir James berichtete uns von dieser Erscheinung, die plötzlich auf dem Meer zu sehen gewesen war. Er sprach von einem blauen und auch grünlichen Licht, das diese Frau mit den dunklen Haaren begleitet hatte.

Sie hatte sich den Männern gezeigt, und man hatte sie zuerst für eine Fata Morgana gehalten.

»Aber das ist sie nicht gewesen, wie mir Mr. Harrison ausdrücklich versicherte. Sie war real und doch irgendwie unwirklich.« Sir James gestattete sich ein Lächeln. »Und man kann hier auch nicht von einer Meerjungfrau sprechen, es gab die Person, wobei die Zeugen allesamt den Eindruck hatten, dass sie nicht aus Fleisch und Blut bestand. Es wäre also ein Fall für Sie beide. Zudem halte ich Mr. Harrison nicht für einen Menschen, der sich irgendetwas ausgedacht hat, um sich wichtig zu machen. Er hat einige Tage darüber nachgedacht, ob er sich an die Polizei wenden soll oder nicht. Er wollte sich auf keinen Fall lächerlich machen. Dann hat er sich doch entschlossen, und zum Glück ist er an einen Menschen geraten, der ihm sogar glaubte und uns informierte. Wobei ich denke, dass Mr. Harrison bei uns richtig ist.«

Der Kapitän lächelte, nachdem er so perfekt eingeführt worden war.

Dann sagte er mit leiser Stimme: »Was Sir James Ihnen erzählt hat, trifft genau zu.«

Ich übernahm das Wort und sagte: »Das verstehen wir, Mr. Harrison. Ich denke, dass auch Sie sich Gedanken gemacht haben. Haben Sie es geschafft, eine Erklärung für dieses Phänomen zu finden?«

»Nein, sonst säße ich nicht hier.«

»Und wo genau ist es passiert?«

»Bei der Einfahrt in den Ärmelkanal. Diese Frau war plötzlich da. Aber sie hat keinen von der Besatzung angegriffen. Das muss ich betonen. Wir alle haben die Gefahr gespürt, als sie plötzlich auf der Brücke erschien, nachdem sie sich vom Wasser gelöst hatte. Und ich kann behaupten, dass sie körperlos oder feinstofflich gewesen ist.« Er schüttelte den Kopf. »Obwohl das eigentlich nicht möglich ist und so etwas in den Bereich der Märchen gehört. Aber diese Erscheinung haben wir uns nicht eingebildet. Es hat sich alles tatsächlich so abgespielt. Das müssen Sie mir glauben, meine Herren. Deshalb bin ich hier.« Er holte ein Tuch aus der Innentasche seiner Uniformjacke und tupfte sich den Schweiß von der Stirn.

Jetzt wussten wir Bescheid.

Die nächste Frage stellte Suko. »Ist Ihnen oder einem anderen Zeugen die Frau bekannt vorgekommen?«

»Nein, ganz und gar nicht. Sie war zwar ein Mensch, aber wir haben daran gedacht, dass sie eigentlich kein normaler ist, wenn Sie verstehen?« Er sprach sofort weiter. »Wir haben uns gedacht, dass sie ein Geist ist. Verrückt, aber wahr, denn für sie waren die Gesetzte der Physik aufgehoben. Kein normaler Mensch kann sich so bewegen wie sie.«

»Und sie war auf der Brücke?«

Der Kapitän nickte.

»Was geschah dann?«

Tom Harrison zögerte noch. Er schien sich vor der nächsten Antwort zu fürchten. Er hob die Schultern, schluckte, dann blies er die Luft aus und ballte die Hände zu Fäusten.

»Ja, sie war auf der Brücke. Und da ist etwas passiert, was ich auch Sir James noch nicht erzählt habe. Die Brücke war plötzlich erfüllt von diesem grellen Licht, was ihr im Gegensatz zu uns nichts ausmachte. Sie hat uns erklärt, dass sie zurück ist oder so ähnlich. Den genauen Wortlaut habe ich vergessen, weil der Stress einfach zu groß war. Das müssen Sie verstehen. Für mich und meine Leute war das unbegreiflich.«

»Haben Sie denn trotzdem etwas behalten, das uns weiterhelfen könnte?«

Ich glaubte schon nicht mehr an eine Antwort, aber sie erfolgte prompt.

»Das habe ich.«

»Und was?«

»Sie sagte ihren Namen.«

Jetzt waren wir ganz Ohr. Der Kapitän schaute unsicher von einem zum anderen. Bewusst erzeugte er diese Spannung nicht, er war noch etwas unsicher.

»Sie - sie heißt Diondra. Genau diesen Namen habe ich gehört. Ich kannte ihn vorher nicht, aber den hat sie gesagt…« Diondra!

Plötzlich gingen in meinem Kopf die Alarmsirenen los. Auch Sukos Blick wurde starr, denn er hatte das Gespräch zwischen mir und Purdy Prentiss mitgehört.

Wir hatten unsere Haltungen automatisch verändert. Das fiel euch unserem Chef auf.

»Ist etwas mit Ihnen?«

»Ja«, sagte ich.

»Und was?«

»Der Name Diondra ist uns nicht unbekannt, Sir. Wir haben ihn heute schon mal gehört.«

Jetzt war auch der Superintendent überrascht. Er holte tief Atem und musste sich zusammenreißen.

»Sie sind sicher, dass es genau dieser Name war?«

»Ja, Sir. Die Staatsanwälte Purdy Prentiss hat uns angerufen.« Mehr fügte ich nicht hinzu, denn dieser Fall konnte sich in eine Richtung entwickeln, die der Kapitän nicht unbedingt zu hören brauchte. Das wusste auch Sir James, und er wandte sich an seinen Besucher. Mit höflichen Worten machte er ihm klar, dass wir uns um den Fall kümmern würden, und bedankte sich für die Informationen.

Tom Harrison zeigte sich ein wenig irritiert. »Ist das alles, Sir James?«

»Ja. Auch wenn es Ihnen ungewöhnlich vorkommt, aber Sie haben uns sehr geholfen. Die weiteren Nachforschungen sind, so sage ich mal, mehr intern. Das hat auch nicht mit Ihnen persönlich zu tun, Mr. Harrison. Es ist einfach so.«

»Nun ja, ich verstehe.« Er stand auf, und auch wir erhoben uns. Sir James sorgte noch dafür, dass ein Beamter ihn abholte und zum Ausgang begleitete.

Zum Abschied wünschte uns der Kapitän viel Glück und bat um Bescheid, wenn wir den Fall geklärt hatten.

Das versprachen wir ihm. Danach waren wir wieder zu dritt, und Sir James’ Gesicht zeigte einen ernsten Ausdruck. Er blickte auf seine Hände, als er das Wort übernahm.

»Ich will ehrlich sein. Ich habe diesem Mann nicht so recht geglaubt. Auch wenn er sehr authentisch wirkte. Nun aber sehe ich die Dinge anders und denke, dass wir uns auf etwas Bestimmtes einstellen sollten, wenn Mrs. Prentiss involviert ist.«

»Sie meinen Atlantis.«

»Korrekt, Suko.«

So dachte ich auch. Das war nicht von irgendwo hergeholt. Auch Sir James kannte Purdys Affinität zu dem längst versunkenen Kontinent.

Dort hatte sie als Kriegerin gelebt. Aber das war nicht hundertprozentig vorbei, denn immer wieder war es zu Zwischenfällen gekommen, die sich auf Atlantis bezogen. Nicht alle Bewohner waren mit dem Kontinent untergegangen. Das hatten wir schon mehr als einmal erlebt.

»Diondra«, wiederholte Sir James. »Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Nein. Bis heute habe ich ihn nie zuvor gehört«, erwiderte ich.

»Und was ist mit Mrs. Prentiss?«

Es war Zeit, ihn über das Telefongespräch mit ihr aufzuklären. Und so erfuhr er all das, was mir die Staatsanwältin gesagt hatte.

»Das hört sich nicht gut an«, fasste Sie James zusammen. »Ich gehe zudem davon aus, dass diese Diondra eine Frau ist, die über mehr als nur normale Kräfte verfügt. Und wenn ich an das blaue Licht denke, dann habe ich das Gefühl, dass sie auf einem Zeitstrahl reist, was ich einfach mal so hinnehme.«

»Da liegen wir auf einer Linie«, sagte Suko und fuhr fort: »Wenn mich nicht alles täuscht, geht es ihr um Purdy Prentiss. Dass sie sich auf dem Wasser gezeigt hat, war wohl mehr eine Demonstration ihrer Macht. Da wollte sie zeigen, wer sie ist und auch, dass sie den normalen Menschen über ist. Nur stellt sich die Frage, was diese Diondra mit Purdy zu tun hat.«

»Das müssen Sie Mrs. Prentiss selbst fragen.«

»Richtig, Sir.« Suko sah mich an. »Das werden wir auch - oder?«

»Darauf kannst du dich verlassen. Und das so schnell wie möglich. Leider haben wir Pech. Sie befindet sich jetzt mitten in einer Verhandlung. Das weiß ich von ihr.«

Sir James nickte. »Fahren Sie trotzdem hin. Ja, Sie müssen so schnell wie möglich mit ihr reden. Diese Diondra halte ich für eine Bedrohung. Wir dürfen einfach nicht zulassen, dass Personen wie sie hier ihre Zeichen setzen können.«

Das war genau in unserem Sinn. Ich nickte ebenso wie Suko. Dann erhoben wir uns.

Sir James lehnte sich zurück. »Ich denke, dass Sie mir so schnell wie möglich Bescheid geben.«

»Darauf können Sie sich verlassen«, versprach ich.

Unser Besuch war beendet.

Auf dem Gang musste ich erst mal tief schlucken.

»Was ist?«, fragte Suko.

Ich hob die Schultern. »Eigentlich nicht viel. Ich hatte nur gedacht, mal zwei Tage Ruhe zu haben.«

Suko grinste. »Und wovon träumst du in der Nacht?«

Ich winkte ab. »Lass uns zum Gericht fahren. Dann schnappen wir sie uns nach der Verhandlung…«

***

Sie war da, und sie war trotzdem woanders.

Anders konnte man es nicht bezeichnen, denn Purdy Prentiss befand sich nicht mehr im Gerichtssaal. Sie schaute noch vorn, und sie sah eine völlig andere Umgebung. Eine wilde und raue Landschaft, in der sich keine Menschen befanden. Bis auf eine Frau.

Sie war mit Tüchern bekleidet, die sie um ihren Körper gewickelt hatte.

Und sie lief durch die Landschaft, als wäre sie verloren oder auf der Suche nach irgendetwas.

Verfolger waren nicht zu sehen, dennoch lief sie schnell, als könnte sie es kaum erwarten, zu einem bestimmten Ziel zu gelangen.

Purdy wusste nicht, ob sie diese Frau kannte, aber dann ging sie von einer bestimmten Voraussetzung aus, die sich in ihrem Kopf festgesetzt hatte.

Diese Frau war sie selbst!

Näher darüber nachdenken konnte sie nicht, denn die Bilder waren einfach zu stark.

Sie hetzte weiter. Sie lief an einem Hang entlang, der dicht bewaldet war. Über ihr in der Luft schwebten große Vögel, als wären sie auf der Suche nach Nahrung.

Sie rannte trotzdem weiter, auch wenn sie die Tiere damit auf sich aufmerksam machte. Auch wenn es nicht so aussah, schien sie ein Ziel zu haben, denn genau in der Richtung, in die sie sich bewegte, stieg Rauch in den Himmel. Dort musste ein Feuer brennen. Es sah ganz so aus, als wollte die Flüchtende es erreichen.

Die Frau war barfuß. Purdy sah sie genau, aber sie war trotzdem nicht in der Lage, sie zu beschreiben. Den Anblick vergaß sie sofort wieder, als wäre die Rennende ein Phantom oder ein Schatten.

Wenig später sah sie, dass die Vögel an Höhe verloren hatten. Ob sie die Frau jagten, war nicht zu erkennen, aber der Rauch kam näher und näher.

Auch die Vegetation verschwand. Die Flüchtende hatte jetzt freie Sicht.

Das war auch bei Purdy Prentiss der Fall. Da war plötzlich eine Hütte zu sehen, als hätte man sie wie ein Bild in die Szene hineingeschoben.

Aber das war nicht alles, denn vor der Hütte hatte jemand ein Feuer angezündet.

Eine Frau stand daneben. Dunkelhaarig und in das Feuer starrend. Sie sah die Rennende nicht, hatte nur Augen für die Flammen, die zwar Rauch absonderten, aber von einer ungewöhnlichen blauen Farbe waren. So etwas hatte die Rennende noch nie zuvor gesehen. Wie konnte ein Feuer blau brennen?

Sie fand keine Antwort darauf. Nicht aus der Entfernung. Da musste sie schon näher heran, und das tat sie, obwohl es ihr nicht gefiel. Aber sie fürchtete sich auch vor den großen Vögeln, die ihr im Nacken saßen.

Sie schrie.

Endlich wurde die Frau am Feuer auf sie aufmerksam. Sie drehte sich zur Seite und sah die Kriegerin auf sich zukommen. Gelassen wartete sie ab, bis die Rennende sie erreichte, dort aber so viel an Kraft verloren hatte, dass sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und zusammenbrach. Beinahe hätte sie noch die Knie der anderen umschlungen, aber das ließ sie bleiben und presste die Hände auf den Boden. »Steh auf!«

Die Kriegerin atmete schwer. Sie war erschöpft und schaffte es nicht, sofort auf die Beine zu kommen. So musste sie hochgezogen werden und wurde auch festgehalten.

»Wer bist du?«

Die Fremde hob die Schultern. »Bist du namenlos?« Sie nickte.

»Wo kommst du her?«

»Weiß nicht.«

»Hast du Angst?« Sie nickte.

Dann die nächste Frage. »Kennst du mich?«

»Nein.«

»Ich bin Diondra, aber ich bin noch mehr. Ich bin eine Hexe. Ich bin eine Wunderfrau. Ich habe mich hier eingerichtet, lebe hier und will nicht gestört werden. Ich mag es nicht, wenn mich Menschen besuchen und mich stören. Ich will nicht gesehen werden, aber du hast mich gefunden.«

»Ich wollte es nicht.«

Diondra schaute sie an. Ihr Blick wurde zu einem Starren. »Das glaube ich dir sogar. Und deshalb lasse ich dich auch am Leben. Aber ich verspreche dir eines: Ich werde dich nicht vergessen. Ist das klar? Nie und nimmer.«

Die Kriegerin wurde von einer Kälte erfasst, wie sie nur der Tod bringen konnte. Doch sie lebte, und sie blieb auch am Leben, denn Diondra zerrte sie fort. In der Nähe stand ihre Hütte, die sie vor Regen schützte.

Die Kriegerin trat hinein in das grünliche Halbdunkel, und ihr wurde befohlen, dort zu bleiben, bis man sie holen würde. Dann verschwand die Wunderfrau.

Die Kriegerin zitterte am gesamten Leib. Als ihre Augen mit den Lichtverhältnissen zurechtkamen, schaute sie sich um und riss die Augen weit auf. Nur mühsam unterdrückte sie einen Schrei, denn sie befand sich nicht allein in der Hütte.

Sie war umgeben von Toten, von Leichenteilen. Sie sah die abgetrennten Köpfe von Menschen. Sie sah die zerstückelten Körper und wäre vor Angst fast gestorben.

»Komm wieder raus!«

Nie war sie einem Befehl so gern gefolgt wie an diesem Ort des Grauens. Das Bild hatte sie noch vor den Augen, doch sie wusste nicht, ob es auch der Wahrheit entsprach, so groß war das Durcheinander in ihrem Kopf. Ihr Verstand weigerte sich einfach, die Wahrheit zu akzeptieren.

Mit dieser Erkenntnis stolperte sie ins Freie, wo Diondra auf sie wartete.

Sie deutete in die Höhe.

»Die Vögel sind verschwunden, sie werden sich eine andere Beute suchen. Dein Pech ist, dass du mich gesehen hast. Aber du bist nicht bewusst zu mir gekommen. Du warst nicht auf der Suche nach mir, und deshalb werde ich Gnade vor Recht ergehen lassen. Aber vergessen habe ich dich nicht. Das darfst du nicht glauben. Irgendwann treffen wir wieder aufeinander. Ich weiß, dass die Zeiten schwer sind, und sie werden bald noch schwerer sein. Ich spüre, dass etwas Schreckliches und Endgültiges auf dieses Land zukommt. Da steht die große Vernichtung bevor, aber nicht alle werden sterben. Und ich gehöre dazu.«

»Und - und - ich?«

»Du wirst nicht am Leben bleiben, das weiß ich. Es wird dich irgendwann erwischen. So lange kannst du noch leben, und jetzt mach dich auf den Weg…«

Die Kriegerin gehorchte sofort. Man hatte ihr nicht vorgeschrieben, wohin sie gehen sollte, so lief sie einfach los, auf eine grüne Fläche zu, die sich hinter der Hütte anschloss. Sie befand sich in einem Tal, das rechts und links von steil aufragenden Wänden umschlossen wurde, aber sehr breit war.

Sie lief in die Deckung, froh, noch am Leben zu sein, aber etwas in ihr peitschte hoch. Plötzlich war die Neugierde wieder da. Sie siegte über die Vorsicht, und so lief sie wieder zurück und hielt an einer Stelle an, von der aus sie die Hütte beobachten, sie selbst aber nicht gesehen werden konnte.

Der Blick zurück.

Das Erstaunen über die Wunderfrau, die tatsächlich auf das blaue Feuer zuging und hineinschritt.

Nein, sie verbrannte nicht. Sie genoss das Feuer. Sie bewegte sich lasziv inmitten der Flammen, die sie wie eine zweite Kleidung umgaben und dafür sorgten, dass sie kurze Zeit später nicht mehr zu sehen war, als hätte das Feuer sie verbrannt.

Weder Asche noch Knochen waren zurückgeblieben. Es gab nur noch das Feuer, nicht mehr Diondra, die aber trotzdem noch da war, denn ihr Lachen erreichte auch die Kriegerin, die nicht mehr auf ihrem Platz blieb und so schnell wie möglich das Weite suchte…

***

Ich! Das bin ich gewesen!

Der Gedanke peitsche in Purdy Prentiss hoch, als das Bild wieder verschwand.

Die Vergangenheit war zurückgetreten, das Tor wieder verschlossen, aber die Staatsanwältin war davon überzeugt, dass sie die Kriegerin gewesen war. In ihrem ersten Leben. Und das war kurz vor ihrem gewaltsamen Tod geschehen, den sie noch mit einem Krieger an ihrer Seite erlebt hatte, den sie in ihrem zweiten Leben als Eric La Salle wiedergesehen hatte. Beide waren dann zusammengezogen, und sie hatten sich gegen die Botschaften aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit gestellt, wie zum Beispiel gegen die Götter mit den Drachenflügeln.

Leider hatte es Eric nicht geschafft. Er war bei einer Reise in die Vergangenheit umgekommen. Seit dieser Zeit lebte die Staatsanwältin allein.

Nur allmählich tauchte sie aus diesem Zustand wieder auf. Sie hörte, dass es um sie herum nicht still war. Stimmenwirrwarr drang an ihre Ohren, und als sie den Kopf hob und die Augen öffnete, da sah sie, dass sich im Gerichtssaal einiges verändert hatte.

Niemand saß mehr auf seinem Platz. Auch der Richter hatte sich erhoben. Er war allerdings nicht an seinem Sitz geblieben, er stand plötzlich neben Purdy.

»Mrs. Prentiss?«

Purdy schaute hoch. Sie wusste, dass sie bleich wie ein Leichentuch war.

»Bitte?«, flüsterte sie.

Mason Kilrain beugte sich zu ihr hinab. »Es ist vielleicht dumm, wenn ich Sie frage und…«

»Nein, nein, fragen Sie.«

»Gut. Hier ist etwas passiert, auf das sich niemand von uns einen Reim machen kann.«

»Und was haben Sie erlebt?«

»Es ist schwer zu erklären. Aber ich und auch die anderen Anwesenden hier hatten den Eindruck, dass es einen Riss in unserem Leben gegeben hat. Nur für kurze Zeit, doch wenn sie mich fragen, was da geschehen ist, dann kann ich Ihnen keine Antwort geben. Als es vorbei war, wobei ich nicht mal weiß, was überhaupt geschah, da standen wir da und konnten nichts erklären. Da ist eine Leere gewesen, als hätte man uns aus der Wirklichkeit entfernt.«

»Meinen Sie?«

»Ja, das ist meine Überzeugung.«

Purdy strich mit einer müden Bewegung über ihr Gesicht und hob das Wasserglas an, das noch immer in ihrer Nähe stand. Nach einem Schluck fragte sie: »Was habe ich damit zu tun?«

Der Richter zierte sich ein wenig. »Nun, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber können Sie mir Ihre Eindrücke erklären, die Sie empfunden haben, als dieses Unerklärliche passierte?«

»Ich glaube nicht.«

»Das ist schade.«

»Was haben Sie sich denn erhofft, Mr. Kilrain?«

»So etwas wie eine Bestätigung. Ich habe noch mit keinem Menschen darüber gesprochen, aber ich hatte den Eindruck, dass sich plötzlich etwas Fremdes hier im Saal ausgebreitet hatte. Ein ungewöhnliches Licht, das einen blauen Schein abgab…«

»Und weiter?«

»Gott.« Der Richter richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf und schüttelte den Kopf. »Wenn ich Ihnen das sage, halten Sie mich bestimmt für durchgedreht. Aber ich erinnere mich an eine fremde Frau, die plötzlich hier war und von diesem fremden Licht umspielt wurde.«

»Das kann sein.«

»Ach, dann haben auch Sie sie gesehen?«

»Ich gebe es zu.«

»Und haben Sie auch eine Erklärung dafür, denn plötzlich war ich weg. Einfach so. Ich hatte das Gefühl, als würde ich nicht mehr existieren, und das ging den anderen Leuten hier auch so. Kann ich davon ausgehen, dass auch Ihnen das Gleiche oder Ähnliches widerfahren ist?«

Purdy hob die Schultern. Sie würde dem Richter natürlich nicht die Wahrheit erzählen und dass dieses Vorkommnis mit ihr zu tun hatte. Sie sagte nur: »Da kann ich Ihnen auch nicht helfen.«

»Aber Sie haben es doch auch erlebt.« Der Richter blieb hartnäckig.

»Habe ich in der Tat.«

»Und die Erinnerung?«

»Ist nicht mehr vorhanden. Sie muss mir von dieser Frau wohl genommen worden sein, die ich ebenso sah wie das Licht. Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum dies alles passiert ist. Da bin ich überfragt.«

»Schade.« Der Richter beugte sich wieder vor. »Aber es gibt einen Grund, und den bedaure ich sehr.«

»Welcher ist das?«

Der Richter schluckte. Es war zu sehen, wie unangenehm ihm das alles war. Er kam auch nicht direkt zur Sache, sondern sagte: »Wir müssen wieder von vorn anfangen.«

»Wieso?«

»Ja, es war alles vergebens. Ich weiß nicht, wie es genau passiert ist. Aber wir müssen uns damit abfinden.«

»Womit denn? Reden Sie doch.«

»Damit, dass Jason Shaft verschwunden ist. Man hat ihn wohl geholt. Wie auch immer…«

***

Purdys Gesicht hatte wieder etwas Farbe bekommen. Nach dieser Antwort aber wurde sie blass und konnte nicht fassen, was ihr da gesagt worden war.

»Sind Sie sicher, Mr. Kilrain?«

»Das bin ich. Er ist weg. Als hätte er sich in Luft aufgelöst. Aber das kann nicht sein.«

»Stimmt.«

»Und wir haben ein Problem.«

Mit dieser Bemerkung hatte der Richter voll und ganz ins Schwarze getroffen.

Purdy Prentiss war geschockt. Sie konnte nicht mehr auf ihrem Sitz bleiben und stand langsam auf, damit sie einen Blick auf den Platz werfen konnte, an dem der Angeklagte noch vor Kurzem gesessen hatte.

Er war leer.

Zwischen ihm und ihr hielten sich die Menschen auf, die miteinander sprachen, ohne richtig zu wissen, was sie eigentlich sagten. Es war ein völliges Durcheinander, in dem keiner schrie oder durchdrehte, denn das Ereignis hatte die Menschen getroffen wie eine Schockwelle. Es hatte auch keiner den Saal verlassen. Jeder schien darauf zu warten, dass die Normalität zurückkehrte und eine Erklärung abgegeben wurde.

Die Staatsanwältin wusste, dass die Presse auf einen Kommentar wartete. Die Reporter hatten sich draußen versammelt. Besonders die Boulevardblätter hatten über diesen Prozess berichtet.

Nixon, der Verteidiger, saß wie festgeklebt auf seinem Stuhl und wischte permanent mit einem Tuch durch sein Gesicht. Er hatte direkt neben Jason Shaft gesessen. Deshalb war er für Purdy wichtig. Sie wollte ihn fragen, was er gesehen hatte.

»Sie entschuldigen mich«, sagte sie zu dem Richter und stand auf. Eine Antwort wartete sie nicht ab. Sie ging auf den Verteidiger zu und musste dabei den Menschen ausweichen, die ihr im Weg standen und nichts begriffen.

Nixon schaute hoch, als Purdy vor ihm stand. Er war ein Mann um die vierzig und sah mit seinen glatten schwarzen Haaren irgendwie immer wie gestriegelt aus. Hinzu kam der leicht arrogante Gesichtsausdruck, der diesmal allerdings nicht vorhanden war.

»Ach, Sie sind es.«

»Ja, Mr. Nixon. Und Sie können sich bestimmt vorstellen, dass ich einige Fragen habe.«

»Klar, das kann ich.« Er hustete und lachte zugleich. »Nur kann ich Ihnen nicht helfen.«

»Es war Ihr Mandant, der verschwand.«

»Keine Frage.«

»Und wie konnte es dazu kommen?«

»Was fragen Sie mich?«, blaffte er.

»Sie haben direkt neben ihm gesessen. Zudem sind Sie sein Verteidiger, Mr. Nixon.«

»Ach, so läuft das Spiel! Denken Sie etwa, dass ich Jason Shaft die Flucht ermöglicht habe?«

»Das könnte sein.«

»Und wie soll ich das geschafft haben? Ich habe meinen Platz nicht verlassen. Außerdem trug Shaft Handschellen. Damit war er immerhin behindert. Ich habe nichts getan.«

»Das glaube ich Ihnen sogar.«

»Oh, sehr nett.«

»Aber Sie könnten beobachtet haben, wie Ihr Mandant geflohen ist. Das meine ich.«

»Wenn Sie das meinen, liegen Sie falsch. Das habe ich nicht, verdammt! Ich habe nur das erlebt, was auch die anderen Leute hier mitbekommen haben.«

»Toll. Und was ist das gewesen?«

»Ganz einfach. Ein Filmriss. Nicht mehr und nicht weniger. Es war plötzlich aus und vorbei.«

»Wie kam das?«

Nixon schaute sich um. »Nun ja, auf einmal war alles anders. Ich habe noch dieses komische Licht gesehen, und dann erschien da noch eine Frau. Ich sah sie nur für einen Moment. Dann war sie wieder weg. Oder ich war weg. Denn da begann der verdammte Filmriss. Das ist es auch schon gewesen. Ich kam wieder zu mir und hatte das Gefühl, tief und fest geschlafen zu haben, wobei ich mich an nichts mehr erinnern konnte, was während dieser Zeit geschehen ist. Aber jetzt weiß ich es. Shaft ist verschwunden, und diese seltsame Frau, die ich für einen Moment gesehen habe, muss seine Komplizin gewesen sein. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Kennen Sie die Frau denn?«

Nixon winkte ab. »Ach, hören Sie doch auf, so blöde Fragen zu stellen. Wenn ich sie gekannt hätte, dann hätte ich es Ihnen längst gesagt. Aber dem ist nicht so. Sie ist mir unbekannt, und mein Mandant hat auch nie von ihr gesprochen. Manchmal denke ich, dass sie ein Geist war oder so etwas Ähnliches.«

»Okay.«

»Haben Sie sonst noch Fragen, Frau Staatsanwältin?«

»Im Moment nicht.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Weniger zufrieden war der Richter, der sich wieder gefangen hatte. Er konnte die Dinge einfach nicht so laufen lassen und musste eine gewisse Ordnung in das Durcheinander bringen. Deshalb ging er an seinen Platz, wo auf einem Samttuch noch eine altmodische Glocke stand, die er in die Hand nahm und sie heftig schüttelte.

Der Klang erreichte jedes Ohr. Plötzlich hörten die Menschen auf zu sprechen. Wer noch nicht in seine Richtung schaute, der drehte sich nun um.

Mason Kilrain fühlte sich unwohl, was ihm anzusehen war. Seine Hände fuhren leicht fahrig durch die Luft. Als er zu sprechen begann, kratzte seine Stimme.

Er sprach davon, dass es keinen Menschen gab, der genau nachvollziehen konnte, was hier geschehen war. Der Richter vermied Spekulationen, aber er kam auf das Wesentliche zu sprechen.

»Ich muss Ihnen nicht erst sagen, dass wir durch die Befreiung Jason Shafts eine Niederlage erlitten haben. Es tut mir leid, dass uns dies alles widerfahren ist. Aber wir müssen uns damit abfinden.« Er trank einen Schluck Wasser und fuhr fort: »Um eins möchte ich Sie noch bitten, Ladies and Gentlemen. Was hier passiert ist, das muss unter uns bleiben. Es darf kein Wort nach draußen dringen. Ich will nicht, dass die Öffentlichkeit über den Vorfall hier in Kenntnis gesetzt wird.«

Schweigen. Die Menschen schauten sich an. Einige nickten, andere hoben ihre Schultern.

Bis Nixon sich meldete und fragte: »Wie wollen Sie der Öffentlichkeit klarmachen, dass es heute nicht zu einem Urteilsspruch gekommen ist? Haben Sie dafür eine Lösung?«

»Ja, die habe ich.« Der Richter nickte. »Ich werde vor die Presse treten und erklären, dass die Verhandlung noch mal vertagt worden ist. Das muss man mir abnehmen. Irgendwelche Gründe werde ich nicht nennen, und ich werde mich auch nicht auf irgendwelche Spekulationen einlassen. Das mal vorweggenommen.«

Ein Mann meldete sich. Es war der Vater einer der Ermordeten.

»Ich kann mir nicht erklären, was hier abgelaufen ist. Fest steht, dass der Mörder meiner Tochter nicht mehr hier im Raum ist. Aber wenn man ihn befreit hat, wird das nicht ungesehen passiert sein. Es muss draußen aufgefallen sein. Jeder von uns hat wohl die seltsame Frau gesehen, bevor es uns erwischte. Sie und er, das ist ein Paar, das kann sich nicht unbemerkt bewegen. Besonders das Bild des Mörders hat sich in der Öffentlichkeit und bei den Menschen eingeprägt. Also wird man Bescheid wissen.«

Es war ein Argument, gegen das man nicht viel sagen konnte. Nur eine erhob ihre Stimme und sprach dagegen. Es war Purdy Prentiss, die das nicht so stehen lassen wollte.

»Im Prinzip gebe ich Ihnen ja recht. Aber die Befreiung ist außerhalb des Gerichtssaals bestimmt nicht aufgefallen.«

»Was macht Sie da so sicher?«

»Dann hätten wir etwas erfahren. Die Presse, die draußen lauert, wäre nicht still geblieben. Ob das Paar aus der Tür gegangen wäre oder aus dem Fenster, man hätte es gesehen. Genau das ist es, was ich sagen will. Die Flucht ist noch nicht aufgefallen.«

Nicht alle Anwesenden stimmten der Staatsanwältin zu. Ein Mann rief: »Ist das denn technisch möglich?«

»Anscheinend schon. Sonst hätten wir ja eine Reaktion von draußen erlebt. Fragen Sie mich bitte nicht nach Einzelheiten. Die kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Die weiß wohl keiner von uns!«, rief eine Frau mit schriller Stimme.

»Das ist doch alles nicht normal! Hier hat eine andere Macht die Hand im Spiel.«

»Der Teufel!«, rief jemand.

»Genau.«

Ab jetzt redeten die Menschen wieder durcheinander. Der Richter hatte Mühe, sich mit seiner Glocke wieder Gehör zu verschaffen. Er wiederholte seinen Text in Kurzform. Purdy Prentiss hörte gar nicht zu.

Sie hing ihren eigenen Gedanken nach, und die waren nicht eben freundlich. Diondra hatte ihr bewiesen, dass sie noch da war, und sie hatte ihr die Bilder und die Erinnerung aus ihrem ersten Leben geschickt.

Das alles hatte sie nicht grundlos getan. Sie musste ein Motiv haben, über das sich Purdy zwar Gedanken machte, aber keine Erklärung dafür fand.

Warum hatte sie sich jetzt gezeigt? Warum hatte sie zugeschlagen?

Wollte sie Purdy ihre Stärke beweisen? Oder mit ihr abrechnen? Dabei hatte sie ihr damals das Leben geschenkt. Ohne sie wäre die Kriegerin wahrscheinlich von den Vögeln geholt worden.

Da lag noch vieles im Dunkeln, in das Licht hineingebracht werden musste.

Die Stimme des Richters riss sie aus ihren Gedanken.

»Ich werde mich jetzt um die Presse kümmern, Mrs. Prentiss.« Er lächelte zäh. »Mal schauen, ob ich es schaffe.«

»Ich drücke Ihnen die Daumen. Und wenn ich mitkommen soll, bin ich bereit.«

»Nein, nein, lassen Sie mal. Zwei Menschen können sich eher verquatschen als einer.«

»Das stimmt.«

Mason Kilrain schüttelte den Kopf. »Und trotzdem ist mir alles ein Rätsel, Mrs. Prentiss. Und das wird es wohl auch bleiben. Ich verstehe die Welt nicht mehr.«

»Da stehen Sie nicht allein, Sir.« Kilrain winkte ab, schüttelte den Kopf und verließ mit langen Schritten den Saal.

Zurück ließ er eine Frau, die ihre nahe Zukunft alles andere als rosig sah…

***

Es war uns tatsächlich gelungen, einen Parkplatz zu finden, von dem aus wir nicht zu lange gehen mussten, um das Gerichtsgebäude zu erreichen. Hier liefen die Prozesse in einem alten und ehrwürdigen Bau.

Da roch man die Tradition schon von Weitem.

Hinter diesen Mauern waren im Laufe der Jahre zahlreiche Schicksale entschieden worden. Nicht selten war es hier auch um Leben und Tod gegangen.

Ich wusste nicht, ob die Verhandlung bereits beendet war, aber das ließ sich erfragen.

Noch eine breite Straße mussten wir überqueren, um das Gebäude zu erreichen. Der Verkehr stoppte zunächst unser Vorhaben. Da war es besser, wenn wir zur nächsten Ampel gingen, um sicher auf die andere Seite zu gelangen.

Das ließen wir zunächst bleiben. Uns fiel die Menschenmenge vor dem Eingang auf. Da warteten die Reporter, um zu erfahren wie der Prozess gegen den zweifachen Frauenmörder ausgegangen war.

»Sie haben keinen hineingelassen«, bemerkte Suko.

»Ausschluss der Öffentlichkeit.«

»Ja, und ich weiß jetzt auch, dass der Prozess noch nicht beendet ist.«

Ich hob die Schultern. »Dann werden wir eben auf Purdy warten müssen. Ich möchte sie nicht durch einen Anruf von ihrer Arbeit abhalten. Auf ein paar Minuten kommt es nicht an.«

»Richtig.«

Wir gingen nach links, um den Ampelübergang zu erreichen. Noch war rot, und wir mussten warten.

Es war ein schöner Tag. Nicht mehr so schwül wie noch gestern und vorgestern. Da hatte der Mai tatsächlich versucht, Temperaturrekorde zu brechen.

Die Ampel sprang auf grün. Der Weg für uns war frei.

Noch war es ein normaler Tag, der uns wenig Stress gebracht hatte, aber dass dies nicht so blieb, das erfuhren wir sehr bald, denn wir erlebten eine Überraschung, als wir die Straße überquert hatten. Da öffnete sich die Tür des Gerichts und ein Mann erschien auf der Schwelle.

Er ging dann noch zwei Schritte vor und sah sich als Mittelpunkt im Blitzlichtgewitter.

Schon stürmten die ersten Fragen auf ihn ein. Wir waren inzwischen so nahe herangekommen, dass wir jedes Wort hörten.

»Wie ist das Urteil ausgegangen, Euer Ehren? Haben Sie den Mörder verurteilt?«

»Nein!«

Der Richter hatte sehr laut gesprochen. So war seine Antwort auch in den hinteren Reihen zu verstehen gewesen, und von dort prasselten auch die nächsten Fragen auf ihn ein.

»Warum nicht?«

»Wir haben die Verhandlung noch mal vertagen müssen. Tut mir leid, aber das ist so.«

»Und was sind die Gründe dafür?«

Mason Kilrain hob beide Hände. »Bitte, ich kann Ihnen nicht mehr dazu sagen. Das müssen Sie mir glauben. Wir haben uns bemüht, aber wir mussten einsehen, dass ein Urteil heute noch nicht gesprochen werden konnte.«

»Wann ist denn der nächste Termin?«

»Das steht noch nicht fest. Ich werde die Presse aber früh genug informieren.«

»Und was sagt die Staatsanwältin dazu?«

Der Richter schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen das gesagt, was ich verantworten konnte. Das ist alles. Sie müssen sich schon damit zufriedengeben.«

»Und was ist wirklich passiert?«, schrie eine junge Frau.

»Ich habe Ihnen alles gesagt. Und jetzt entschuldigen Sie mich.« Er drehte sich um, und in der Bewegung hörte er die nächste Frage. »Wann können wir mit der Staatsanwältin sprechen?«

Mason Kilrain gab keine Antwort. Er verschwand im Gebäude. Einige wollten ihm nach, aber die beiden kräftigen Saaldiener hielten die Meute davon ab.

Suko und ich hatten alles mitbekommen. Ich sah dem Gesicht meines Freundes an, dass er ebenso nachdenklich war wie ich.

»Ich weiß nicht, John, ob ich das alles glauben soll. Die Antworten des Richters kommen mir doch etwas aufgesetzt vor. Dir nicht?«

»Das war schon recht ungewöhnlich.«

»Meine ich auch.«

Er runzelte die Stirn. »Glaubst du, dass im Gericht etwas schiefgegangen ist?«

»Das müssen wir Purdy fragen.«

»Worauf warten wir dann noch?«

Um die Tür zu erreichen, mussten wir eine breite Treppe überwinden, was kein Problem war, denn sie hatte sich inzwischen geleert. Die Reporter standen woanders zusammen und diskutierten noch über den ungewöhnlichen Abbruch.

Wir waren ihnen auch nicht ganz unbekannt. Glücklicherweise zeigte niemand für uns Interesse, und so erreichten wir ungehindert die Tür.

Aber da standen noch die beiden Aufpasser. Sie wollten uns abweisen, nur schafften sie das nicht, denn ein längerer Blick auf unsere Ausweise überzeugte sie.

Uns wurde sogar noch die Tür geöffnet, damit wir eintreten konnten und in eine Kühle gelangten, die die alten Steine abgaben. Ein breiter Flur, Hinweisschilder an den Wänden. Zwei Uniformierte, die uns argwöhnisch betrachteten, und ein Mann, der hinter einer Anmeldung saß und an dem kein Besucher vorbeikam. Auch wir nicht.

Abermals präsentierten wir unsere Ausweise.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Wir möchten zu Mrs. Purdy Prentiss, der Staatsanwältin. Ich denke, dass sie anwesend ist«, sagte Suko.

»Gegangen ist sie nicht. Sie müsste in ihrem Büro sein. Zusammen mit Richter Kilrain. Ich habe ihn jedenfalls nach seiner kurzen Ansprache in diese Richtung gehen sehen.«

»Danke für die Auskunft, den Weg finden wir allein.«

»Schon gut.«

Suko nickte mir zu.

»Jetzt bin ich mal gespannt, ob uns Purdy erklären kann, was wirklich in der Verhandlung geschehen ist.«

»Ja, ich auch…«

***

Purdy Prentiss fühlte sich noch immer wie vor den Kopf geschlagen. Sie war froh, dass der Richter vor die Presse getreten war, denn sie brauchte jetzt Ruhe, um endlich nachdenken zu können. Mason Kilrain hatte ihr versprochen, nach der provisorischen Pressekonferenz noch bei ihr vorbeizuschauen.

Sie ging den breiten Flur entlang, den sie so gut kannte wie ihre eigene Wohnung. Dabei lauschte sie dem Echo der eigenen Schritte und hatte dabei das Gefühl, leicht zu schwanken. Da stimmte wohl etwas mit ihrem Kreislauf nicht. Es konnte auch sein, dass sie die Vorgänge zu sehr erschüttert hatten.

Es war etwas völlig Unwirkliches und auch Unrealistisches passiert. Das wollte sie nicht für sich behalten und so rasch wie möglich John Sinclair anrufen. Er sollte herkommen, denn was da passiert war, das musste ihn einfach interessieren. So etwas fiel genau in sein Fach.

Vor ihrer Bürotür hielt sie an. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, die Tür abzuschließen. Es war einfach alles zu schnell gegangen.

Sie hatte sich selbst unter Zeitdruck gesetzt.

Sie drückte die Klinke nach unten, stieß die Tür nach innen und betrat ihr Büro. Gedanklich war sie noch mit der unerklärbaren Befreiung des Doppelmörders beschäftigt und hatte sich dabei unbewusst so stark darauf konzentriert, dass ihr Alarmsinn völlig versagte.

Nach dem ersten Schritt erwischte es sie.

Plötzlich traf etwas Hartes ihren Nacken und erwischte auch den Hinterkopf.

Purdy wusste nicht mehr, was noch geschah, sie hörte sich noch schreien, dann funkte es vor ihren Augen auf. Zwar ging sie noch einen Schritt vorwärts, aber es war nicht mehr als ein Reflex, der auch sehr schnell aufhörte.

Sie brach zusammen.

Es war ihr Glück, dass sie nicht noch weiter gegangen war, sonst wäre sie mit dem Kopf gegen die Kante des Schreibtisches geschlagen, und das hätte fatal enden können.

Purdy merkte kaum, dass sie auf dem Boden landete, aber sie bekam sehr wohl mit, dass sie nicht ins Reich der Bewusstlosigkeit abglitt und zunächst wie paralysiert und in einer leicht gekrümmten Haltung liegen blieb.

Ihr Gehirn war nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Sie konnte sogar analytisch denken und dachte daran, wie dumm es von ihr gewesen war, in diese Falle zu laufen. Andererseits war sie auch keine Hellseherin und in ihren Gedanken versunken gewesen.

Sie hatte keine Ahnung, wer sie niedergeschlagen hatte. Sie tippte allerdings auf Jason Shaft. Dieser Mann verfolgte sie mit all dem Hass, zu dem ein Mensch überhaupt fähig war. Das hatte sie an den Verhandlungstagen immer wieder erlebt.

Der dicke Nacken, der dicke Kopf. Alles kam ihr angeschwollen vor. Sie nahm ihre Umgebung zwar wahr, nur nicht mehr normal. Ein Filter schien alles zu dämpfen. Auch die Schrittgeräusche, die sich ihr näherten und neben ihr verstummten.

Einige Sekunden lang geschah nichts. Dann hörte Purdy Prentiss ein Kichern, das für sie nichts Freundliches an sich hatte. Es war ein Geräusch, das ihr durch und durch ging. Es klang einfach nur hässlich und war zugleich so etwas wie eine Drohung und ein Versprechen.

Die Staatsanwältin war eine Frau, die sich sehr wohl zu wehren wusste.

Wenn es sein musste, dann wurde sie zu einer wahren Kämpferin und konnte sich mit der Person vergleichen, die sie in ihrem früheren Leben in Atlantis gewesen war.

Davon konnte sie jetzt nur träumen. Sie fühlte sich platt. Sie war erledigt.

Sie würde es nicht schaffen, aus eigener Kraft auf die Beine zu gelangen, und alle Vorteile lagen auf der Seite ihres Gegners.

Er stand dicht neben ihr. Jetzt kicherte er nicht mehr. Er summte nur noch vor sich hin.

Das Summen nahm sie noch lauter wahr, als sich der Mann bückte und dabei nach ihr griff. Seine Hand schlug wie eine Eisenklaue gegen ihren malträtierten Hals. Die Finger klammerten sich im Kragen der Kostümjacke fest, und ein böses Flüstern erreichte ihre Ohren.

»Jetzt gehörst du mir!«

Ja, es war Shaft. Diese Stimme hatte sie in den letzten Tagen oft genug im Gerichtssaal gehört. Sie klang nicht sehr männlich. Eher hoch und leicht schrill. Die Freude über seinen Erfolg schwang darin mit.

Jason Shaft machte kurzen Prozess. Er riss die Staatsanwältin brutal in die Höhe. Dabei lachte er bösartig, und kaum stand sie auf den Füßen, da schleuderte er sie herum und warf sie in den Sessel hinter dem Schreibtisch.

Diese Aktion nahm die Staatsanwältin hart mit. Sie schrie leise auf, ohne dass sie es richtig merkte. In ihr war alles durcheinander, und sie stand dicht davor, in den tiefen Schacht der Bewusstlosigkeit zu fallen.

Aber sie blieb bei Bewusstsein, holte sogar Luft und riss die Augen auf.

Sie sah alles verschwommen, aber etwas wollte ihr nicht aus dem Kopf.

Dieser Verbrecher hatte sie mit beiden Händen gepackt. Das deutete darauf hin, dass er nicht mehr gefesselt war. Er war seine Handschellen also los geworden.

Nur allmählich klärte sich ihr Blick.

So sah Purdy, was mit ihr passiert war. Sie lag halb in ihrem Schreibtischsessel. Der Killer hatte ihn zurückgeschoben, damit er sich vor sie stellen konnte. Er hatte ihr seine Hände mit den langen und irgendwie bleichen Fingern um den Hals gelegt.

Mörderhände!, dachte sie und konzentrierte sich auf das Gesicht.

Es war einfach nur bösartig. Dabei brauchte er es nicht mal zu verziehen, es reichte aus, wenn er sie nur anschaute, denn in seinem Blick lag eine widerliche Kälte. Nicht mal der Ausdruck von Hass, er war so grausam neutral. Seine blassen Lippen hatten sich in die Breite gezogen. Sie wirkten so farblos wie seine graue Kleidung. Man hatte ihn in einen alten Trainingsanzug gesteckt.

Shaft stand dicht vor ihr.

Purdy nahm seinen Geruch wahr. Es war schon mehr ein Gestank. Eine Mischung aus dem, was in seiner Kleidung steckte und was dieser Körper abgab, der lange keine Dusche mehr gesehen hatte.

Er ließ sich Zeit. Er wollte Purdy zur Räson bringen, und er schlug mit der flachen Hand einige Male gegen die Wangen der Staatsanwältin.

Ihr Kopf flog von einer Seite zur anderen. Die Wangen röteten sich, aber sie verspürte kein Brennen.

Er hörte auf zu schlagen, bückte sich leicht und stellte dabei die erste Frage.

»Kannst du mich hören?«

Das konnte Purdy, denn ihr Gehör hatte nicht gelitten. Es war ihr nur nicht möglich, eine normale Antwort zu geben. Etwas saß in ihrer Kehle fest, und so war sie nur in der Lage, kurz zu nicken.

»He, das ist gut.«

Purdy schwieg. Es ging ihr ein wenig besser. Zumindest sah sie nicht mehr verschwommen, und sie erkannte, dass sich niemand außer Shaft und ihr in ihrem Büro aufhielt.

Diondra zeigte sich nicht. Warum auch? Sie hatte ihre Pflicht getan und ihr einen mörderischen Killer geschickt, der sich mit ihr beschäftigen konnte. Sie hatte ihre Macht bewiesen und dem Mann sogar die Handschellen gelöst.

Shaft hob seinen rechten Zeigefinger wie ein Lehrer, der seinen Schülern etwas sagen wollte. Das Grinsen gab seinem glatten haarloses Gesicht ein noch widerlicheres Aussehen. Die Staatsanwältin hatte den Eindruck, einen teuflischen Clown vor sich zu sehen.

»Wir sind jetzt allein, Frau Staatsanwältin. Diesmal sind die Vorzeichen umgekehrt. Jetzt sitzt du auf der Anklagebank, und ich stehe vor dir. Toll, nicht?«

Purdy wollte sprechen. Sie musste sich erst dazu aufraffen und fragte mit leiser Stimme: »Was wollen Sie?«

»Dich will ich!«

»Und weiter?«

Er lachte, riss dabei den Mund auf und zeigte für einen kurzen Moment seine Zunge. Er zog sie schnell wieder zurück und sagte: »Ich weiß doch, was du mit mir vorgehabt hast. Du wolltest mich für den Rest meines Lebens hinter Gitter schicken. Und das finde ich nicht gut.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht. Aber jetzt bin ich frei, verstehst du? Ganz frei, denn ich habe eine Helferin bekommen, und die steht an meiner Seite. Ich kann wieder tun und lassen, was ich will, und mit dir fange ich an.«

Purdy holte ein paar Mal tief Luft. Sie fühlte sich schwach und ausgelaugt. Körperlich würde sie gegen diesen Hundesohn nicht ankommen, also musste sie es mit Worten versuchen.

»Es wird Ihnen nichts nützen. Sie können mich umbringen, aber Sie befinden sich nach wie vor in der Höhle des Löwen.«

Er spitzte die Lippen und dehnte: »Oh - ich zittere schon vor Angst. Die Höhle des Löwen. Was ist das schon, wenn man eine so tolle Helferin hat wie ich? Ich muss vor niemandem und nichts mehr Angst haben, verstehst du?« Er breitete die Arme aus. »Was mit mir geschehen ist, das ist einmalig. Nicht jeder Mensch bekommt diese Chance. Ich habe ein zweites Leben bekommen, ich bin auf der Welt einmalig, und ich will das auch bleiben.«

Reden, nur reden!, dachte Purdy. Irgendwann werden sie auf der Suche nach ihm auch hierher kommen. Und deshalb brauche ich Zeit. Alles andere ist unwichtig.

»Machen Sie sich nichts vor. Die Suche auf Sie wird längst begonnen haben. Man wird Sie einfangen und…«

»Stimmt!«, unterbrach er sie kreischend. »Man wird nach mir suchen. Aber bestimmt nicht in der berühmten Höhle des Löwen. Man wird draußen herumirren und muss sich dort eine Niederlage eingestehen. Ich bin besser, ich bin schlauer.«

Nach dieser Feststellung schlug er zu. Der Handrücken prallte gegen Purdys Wange. Ihr Kopf wurde nach rechts geschleudert, und der Schmerz breitete sich strahlenförmig aus.

Sie hörte ihn sprechen, nur nicht mehr SO klar. Seine Worte überschlugen sich beinahe, als er von einer Folter sprach, die er sich schon in der Untersuchungshaft ausgedacht hatte.

»Ja, da habe ich Zeit genug gehabt. Meine Gedanken waren immer bei dir. Ich habe mir vorstellt, was ich mit dir tun werde, wenn ich erst frei bin. Und jetzt bin ich frei, jetzt kann ich meine Träume erfüllen.«

Der nächste Schlag folgte. Diesmal traf es die rechte Wange. Wieder verspürte sie den bösen Schmerz, der bis hoch in ihr Gehirn zuckte.

Sie schloss die Augen. Es tat Purdy gut, ihren Peiniger nicht mehr zu sehen. Sie wollte aufgeben, zumindest wollte sie den Anschein erwecken. Ihr Vorteil war, dass der Killer sie nicht gefesselt hatte. Zwar fühlte sie sich körperlich schwach, aber wehrlos war sie nicht. Das wollte sie ihrem Peiniger bei passender Gelegenheit auch beweisen.

Sie hielt die Augen geschlossen. Das sah zumindest für Shaft so aus. Er sollte denken, dass sie durch die beiden Schläge ziemlich fertig war.

Der Doppelmörder stand breitbeinig vor ihr. Er war der Herr, er war derjenige, den nichts erschüttern konnte. Mit seinen Blicken sezierte er die Staatsanwältin, als suchte er eine bestimmte Stelle an ihrem Körper, die besonders schmerzempfindlich war.

Er fasste einen Entschluss und sprach ihn auch aus. Dabei glichen seine Worte mehr einem Selbstgespräch. Purdy hörte genau zu und konnte nur mit Mühe eine Reaktion unterdrücken.

»Ha, diese Augen. Diese verdammten Augen. Ich habe sie gehasst. Sie starrten mich in den Prozesstagen stets an. Sie glotzten, und ich wusste, dass du mich schon längst vorverurteilt hast. Ich hasse deine Augen, und ich werde dafür sorgen, dass du keinen Angeklagten mehr so anstarren kannst. Du wirst nie mehr sehen können. Das ist besser, als dich zu töten.« Er kicherte in seiner wahnsinnigen Vorfreude. »Genau so werde ich es machen.«

Purdy Prentiss hatte dieses Versprechen nicht nur gehört, sie hatte den Killer auch dabei beobachtet. Er war nicht mehr normal. Er war wie von Sinnen. Sein Hass hatte ihn voll und ganz überschwemmt. Jede menschliche Regung war ihm fremd geworden.

Er plusterte sich auf. »Ja, das werde ich tun.« Mit einer scharfen Drehung wandte er Purdy den Rücken zu und kümmerte sich um das, was auf dem Schreibtisch stand.

Er wühlte darauf herum, summte dabei und schien sich sehr sicher zu sein, das Richtige zu finden.

Purdy hielt die Augen wieder offen. Der Killer hatte sie falsch eingeschätzt. Er drehte ihr den Rücken zu und suchte noch nach der richtigen Waffe, um die Augen der Frau auszustechen.

Purdy wusste genau, was sich in ihrem Schreibtisch befand. Mit dem Laptop auf dem Schreibtisch konnte er nicht viel anfangen, aber es gab auch die alten Utensilien, wie Kugelschreiber, Farbstifte und einen Brieföffner, der fast so lang war wie ein Messer.

Das war die Waffe für ihn!

Er hatte sie noch nicht gefunden, und diese Chance wollte Purdy Prentiss nutzen. Sie war nicht gefesselt, sie war auch nicht wehrlos, und das wollte sie beweisen.

Mit dem Sessel rollte sie lautlos vor. Und an einer bestimmten Stelle hob sie die Beine, winkelte sie an und rammte sie einen Moment später nach vorn.

Volltreffer!

Sie erwischte den Rücken des Killers, der nach vorn geschleudert wurde und der Länge nach über den Schreibtisch fiel. Er war völlig überrascht worden und stieß einen Heullaut aus.

Darum kümmerte sich Purdy nicht. Sie wollte nur raus aus dieser Falle.

Normalerweise hätte sie aufstehen und dem Killer den Rest geben können, aber sie war noch zu schwach. Sie wusste genau, dass sie sich kaum auf den Beinen würde halten können.

Und so blieb sie in ihrem Sessel sitzen und rollte auf die Tür zu. Sie musste sich beeilen.

Mit einem schnellen Seitenblick hatte sie erkannt, dass sich der Killer wieder erholte. Er richtete sich bereits auf und gab dabei einen tierischen Laut von sich. Er hatte seinen Rücken durchgedrückt und den rechten Arm zur Seite gestreckt. Das sah Purdy.

Und sie sah auch das blitzende Metall in seiner Hand. Es war der Brieföffner, so wie sie es sich gedacht hatte.

Purdy beeilte sich. Sie versuchte, dem Sessel mit den Füßen mehr Schwung zu geben. Die Tür war nicht mehr weit entfernt, aber sie würde Mühe haben, sie vor dem Mann zu erreichen.

Und dann hörte sie ihn.

Er kam von der linken Seite. Sie schaute nicht hin. Wichtig war die Tür, doch die erreichte sie nicht.

»Du Sau!«, brüllte der Killer und riss den Schreibtischsessel herum.

Er stach nicht zu. Er griff nach ihrer linken Schulter und holte sie mit einem Zug vom Sessel. Zusammen mit ihr kippte das Möbel zu Boden, und Purdy wusste, dass alles aus war…

***

Es gibt Augenblicke, da kommt sich ein Mensch mehr tot als lebendig vor. So erging es auch Purdy Prentiss. Sie hatte alles versucht und alles verloren. Der Aufprall hatte sie für einen kurzen Moment wegtreten lassen, doch die Realität hatte sie sehr schnell wieder, und sie merkte, dass sie nicht auf den Rücken sondern auf die Seite gefallen war und ihren linken Arm unter sich begraben hatte.

War das ihr Ende?

Purdy Prentiss jedenfalls sah keine Chance mehr für sich. Sie besaß keine Waffe, mit der sie sich verteidigen konnte, abgesehen von ihren körperlichen Kräften. Die konnte sie vergessen, und dieser brutale Frauenkiller hielt alle Trümpfe in den Händen.

Er sprach. Ob mit sich selbst oder mit ihr, das war nicht genau festzustellen. Jedenfalls überschlugen sich seine Worte, die schließlich in einem hasserfüllten Zischen endeten.

Dann bückte er sich.

Wieder packte er zu und rollte die Staatsanwältin auf den Rücken. So konnte er in ihr Gesicht schauen.

Breitbeinig stand er über ihr. Seine Augen funkelten. Sie waren zudem leicht rot unterlaufen. Der Mund stand offen und bildete einen breiten Spalt.

In der rechten Hand hielt er den Brieföffner, dessen Klinge nach unten und auf Purdys Körper zeigte. Er gab einen Laut ab, der an ein akustisches Staunen erinnerte, als könnte er selbst nicht glauben, was hier passiert war. Er war der Sieger, und dem gehörte alles.

Purdy ging es nicht gut, aber etwas besser. So schaute sie in die Höhe, sah ihren Peiniger wieder klarer und erkannte seine wilde Vorfreude.

Seine Augen glänzten. Er war jetzt schon wie von Sinnen, aufgeputscht durch seinen Willen, den verhassten Menschen endgültig zu töten. Dazu musste er sich auf die Knie fallen lassen. Während dieser Bewegung sprach er ununterbrochen weiter. Er bewegte seine rechte Hand, sodass die Klinge von einer Seite zur anderen über das Gesicht der wehrlosen Frau glitt.

Er wollte ihre Angst noch erhöhen. Gnade kannte er nicht.

Plötzlich wurde sein Gesicht starr. Er hob den rechten Arm an und konzentrierte seine Klinge auf das linke Augenlid der Frau.

»Das nehme ich dir zuerst!«

Purdy lag da und bewegte sich nicht. Sie kam nicht mal auf den Gedanken, ihren Arm anzuheben, um sich vor dem Stich zu schützen.

Das würde ihr auch nicht gelingen. Sie war einfach zu schwach.

»Jetzt!«, keuchte der Killer.

Genau da fiel der Schuss!

***

Purdy Prentiss hörte ihn, aber sie begriff noch nicht, was da vorgefallen war. Sie hatte damit gerechnet, dass die Klinge ihr linkes Auge zerstechen würde, doch sie traf nicht. Stattdessen zuckte der Killer in die Höhe und gab einen gurgelnden Laut von sich.

Noch schwebte die Klinge über ihr. Wenn der Mörder nach vorn fiel, würde der Brieföffner sie treffen, denn sie kam nicht weg, weil die Beine des Knienden sie umklammerten.

Es deutete alles darauf hin, als würde der Killer in den nächsten Sekunden nach vorn sacken, aber da waren das Bein und der Fuß, die das durch einen Tritt verhinderten, sodass Shaft auf die Seite fiel. Um seinen Schmerzlaut kümmerte sich Purdy Prentiss nicht, sie hörte nur die andere Stimme, die zu ihr sprach.

»Himmel, Purdy, was machst du nur für Sachen?«

Sie wusste, wer gesprochen hatte. Sie konnte nicht mehr. Jetzt brachen alle Dämme, und Purdy heulte wie selten in ihrem Leben…

***

Suko kümmerte sich um den Killer, in dessen Schulterblatt eine geweihte Silberkugel steckte. Ich half der Staatsanwältin auf die Beine.

Purdy klammerte sich an mir fest wie ein Nichtschwimmer an den Rettungsring.

Aus ihrem Mund drangen schluchzende Laute, und ich sah es für besser an, sie auf den Schreibtischsessel zu setzen, der durch den Aufprall der Tür ein Stück in den Raum geschoben worden war.

Purdy war erleichtert, dass sie sitzen konnte. Sie schaute aus ihren verweinten Augen zu mir hoch.

Sie wollte etwas sagen. Ich legte ihr einen Finger auf den Mund. »Nicht jetzt, später.«

»Danke.«

Ich streichelte sie noch mal und wandte mich Suko zu, der neben Jason Shaft kniete. Er hatte ihn auf den Bauch gedreht. Die Wunde an seinem Rücken zeichnete sich deutlich ab. Etwas Blut war aus ihr gequollen und hatte den Stoff genässt.

Mein Freund war auf Nummer sicher gegangen. Er hatte dem Killer wieder Handschellen angelegt, und wir glaubten nicht, dass er uns jetzt noch entwischen konnte, auch wenn das im Gerichtssaal geschehen war, denn sonst hätte er nicht hier sein können.

Shaft war bewusstlos geworden, und ich fragte Suko: »Wie sieht es mit ihm aus?«

Der Inspektor hielt sein Handy bereits in der Hand. »Ich denke, dass wir einen Notarzt holen müssen. Die Einschusswunde sitzt recht tief.«

»Okay.«

Suko telefonierte. Ich drehte mich um, weil ich auf dem Flur Stimmen gehört hatte. Da die Tür nicht zugefallen war, konnte ich sie deutlich hören.

Der Schuss war nicht lautlos gewesen und das Echo bestimmt durch den Flur gehallt.

Ich wollte keine Zuschauer haben und kam gerade rechtzeitig, um sie zurückzuhalten, bevor sie die Schwelle überschreiten konnten. Männer in Uniformen waren zu sehen. Bewaffnet war niemand. Ich trat ihnen in den Weg und verschaffte mir mit meinem Ausweis den nötigen Respekt.

Trotzdem gab ich eine Erklärung ab. Ich sagte ihnen aber nicht die Wahrheit, nur dass alles in Ordnung war und sie sich um die Staatsanwältin keine Sorgen zu machen brauchten.

Dann schloss ich die Tür und drehte mich wieder um. Der Killer war noch immer bewusstlos. Von Suko erfuhr ich, das der Notarzt bereits unterwegs war.

»Gut.«

Purdy Prentiss saß auf dem Schreibtischsessel und massierte ihren Nacken. Das rötliche Haar klebte verschwitzt an ihrem Kopf. Sie war sehr bleich und sah noch immer geschafft aus. Aber sie konnte schon wieder lächeln, als ich auf sie zukam.

»Das war knapp, John.«

»Ich weiß.«

»Danke.«

»Ach, hör auf. Wir wären gern früher gekommen, aber es war leider nicht möglich.«

»Bist du informiert?«

»Nein. Ich wundere mich nur, dass es dieser Killer geschafft hat, zu entkommen und dich in seine Gewalt zu bringen.«

»Er hatte Hilfe. Du kennst die Vorgeschichte nicht?«

Ich hob die Schultern. »Woher denn?«

Sie wollte sie erzählen, aber die Sanitäter und der Notarzt hatten Vorrang.

Wir waren jetzt zur Nebensache geworden, aber ich fand noch Zeit, Purdys Wunsch zu erfüllen und bat einen Sanitäter um zwei Kopfschmerztabletten. Untersuchen lassen wollte sich die Staatsanwältin nicht. Nur ihre Schmerzen im Kopf sollten gedämpft werden. Eine kleine Flasche Wasser erhielt sie auch, was sie wieder lächeln ließ.

Der Verletzte lag auf einer Trage und wurde festgeschnallt. Der Notarzt hatte sich um seine Wunde gekümmert und die Blutung gestoppt. Er war ein noch junger Mann mit einer dicken Hornbrille, die er zurückschob, als ich ihn ansprach.

»Können Sie schon etwas über seine Verletzung sagen und ob er damit durchkommt?«

Der Mann schaute mich an, als hätte ich wer weiß was von ihm verlangt.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich denke mal, dass er innere Verletzungen hat. Das Herz ist nicht getroffen worden, doch ich weiß nicht, was mit seiner Lunge ist.«

»Gut.«

»Und wer ist dieser Mann?«

»Ein Doppelmörder, der versucht hat, zu fliehen. Aus dem Gerichtssaal ist er bereits herausgekommen.«

»Haben Sie ihn in den Rücken geschossen?«

»Das habe ich.«

Der Blick des Mediziners wurde hart, und ich sah mich genötigt, ihm eine Erklärung zu geben.

»Ich musste schießen, um das Leben der Frau dort auf dem Stuhl zu retten.«

»Verstehe.« Mehr sagte er nicht und gab seinen beiden Helfern ein Zeichen, den Verletzten aus dem Büro zu schaffen.

Wir waren froh, wieder allein zu sein. So konnten wir endlich zur Sache kommen.

Purdy sah nicht mehr so angegriffen aus. Ihr Gesicht hatte wieder etwas Farbe bekommen. Noch einmal schlug ich ihr vor, sich ärztlich untersuchen zu lassen.

»Hättest du das getan, John?«

»Das steht nicht zur Debatte und…«

»Es bleibt dabei. Ich bin hart im Nehmen, und ich weiß, dass dieser Fall noch längst nicht beendet ist. Wir können weitermachen.«

»Wie du meinst.«

Suko und ich hockten uns auf die Schreitischkanten. Es war einiges von dem, was auf ihm gestanden hatte, abgeräumt werden. Suko hatte die Dinge aufgehoben und wieder an ihren Platz gestellt. Jetzt warteten wir darauf, was Purdy Prentiss uns zu sagen hatte. Sie ließ sich dabei Zeit.

Immer wieder trank sie einen Schluck Wasser, um ihre Stimme zu ölen.

Als Fazit stand fest, dass der Doppelmörder befreit worden war. Aber wie das passiert war, erklärte uns Purdy Prentiss, und sie stand dabei im Mittelpunkt. Sie hatte etwas erlebt, über das man nur den Kopf schütteln konnte, denn eine andere Welt hatte sich mit dieser vereint.

»Und sie ist von der anderen Seite nicht gesehen worden?«, fragte Suko verwundert.

»Das kann man so sagen. So deutlich wie ich hat niemand diese Diondra gesehen. Die Anwesenden sind in ein tiefes Wachkoma gefallen, so sehe ich das, denn eine Erinnerung an das Geschehen hatte niemand. Abgesehen von mir.«

»Und es war wirklich diese schwarzhaarige Frau mit dem einseitig schulterfreien Kleid gewesen?«, fragte ich.

Purdy schaute mich scharf an, als stünde sie im Gerichtssaal, um Fragen zu stellen. Dann murmelte sie: »Woher weißt du, wie sie aussieht? Ich habe sie dir nicht beschrieben.«

»Das ist richtig. Aber sie hat sich nicht nur bei dir gezeigt. Man hat sie auch im Ärmelkanal auf dem Wasser gesehen, und deshalb sind Suko und ich überhaupt hier. Wir wollten mit dir darüber reden.«

»Kann es sein, dass ich etwas verpasst habe, John?«

»Das ist wohl so.« Jetzt war ich an der Reihe, sie zu informieren. Das Erstaunen auf dem Gesicht der Staatsanwältin war nicht zu übersehen.

»Das hätte ich nicht gedacht. Diondra setzt auf einen großen Auftritt.«

»Und auf dich.«

»Leider.«

Sie hatte uns haargenau erzählt, was sie gesehen hatte. Durch die Magie hatte sie sich selbst in Atlantis gesehen und wie sie mit dieser Diondra zusammengetroffen war.

»Damals wollte sie dich nicht töten, obwohl sie ja andere Menschen umgebracht hat.«

»So war es.« Purdy winkte ab. »Frag mich nicht nach dem Grund, ich kenne ihn nicht. Jedenfalls hat sie sich mir gegenüber als eine Hexe offenbart.«

»Die Atlantis-Hexe«, stellte Suko fest.

»Genau.«

»Und jetzt ist sie hier.« Purdy schaute Suko an und hob die Schultern.

»Ja, sie ist hier, und ich weiß nicht, was sie noch vorhat. Da muss ich leider passen. Dass sie so einfach wieder abtauchen wird, daran glaube ich nicht. Sie hat etwas vor, aber was?«

»Kannst du der Grund sein?«

»Keine Ahnung, Suko. Eine Verbündete ist sie jedenfalls nicht. Sie hat mir bewiesen, wie stark sie ist. Sie konnte Jason Shaft befreien, und das unter den Augen zahlreicher Zeugen, die trotzdem nichts gesehen haben, was für mich nach wie vor ein Phänomen ist.«

Ich kam noch mal auf den Vorgang der Befreiung zu sprechen und wollte wissen, wie man ihn der Presse und damit der Öffentlichkeit verkauft hatte.

»Gar nicht.«

»Was?«

»Ja, John, es wurde eine Möglichkeit gefunden, dass die Vorgänge, die im Gerichtssaal passiert sind, nicht nach draußen dringen. Daran hat sich bisher jeder gehalten. Wobei ich hoffe, dass es noch eine Weile so bleibt.«

»Ja, das wäre nicht schlecht.« Mehr konnte ich auch nicht sagen. Ich wusste einfach zu wenig und hatte auch keine Ahnung, wie es weitergehen würde. Es war nicht damit zu rechnen, dass sich die Atlantis-Hexe zurückzog. Aber warum war sie hier? Was hatte sie vor?

Wer wusste mehr über diese Person?

Die Lösung kannte ich. Bestimmt hätten uns unsere atlantischen Freunde Auskunft geben können. Leider war es ziemlich schwer, an sie heranzukommen. Ich hätte schon zu den Flammenden Steinen fahren müssen, um den Weg zu ihnen zu finden.

»Du denkst an Myxin und Kara, John?«

»Klar. An wen sonst?«

»Ihre Hilfe hätte ich auch gern. Ich kann mir vorstellen, dass Kara mit ihrem Schwert der Hexe über ist. Ich glaube auch, dass sie sich schon von damals her kennen.«

Das lag auf der Hand. Zunächst mal waren wir ratlos.

»Wir müssen abwarten«, sagte ich und schaute Purdy dabei an. »Ich denke, du solltest nicht mehr ohne Schutz sein.«

»Aha. Und den Beschützer willst du spielen.«

»Nicht nur ich, auch Suko.«

»Ihr werdet euch wundern. Damit bin ich sogar einverstanden. Nur denke ich über diese Diondra nach, die sich als Hexe bezeichnet hat.«

»Du musst es wissen.«

»Und jetzt frage ich mich, ob man sie mit den Hexen vergleichen kann, die euch bekannt sind. Ich meine diejenigen, die sich mit der anderen Seite verbündet haben. Da gibt es ja genug Frauen. Und hast du mir nicht mal etwas von einer Assunga gesagt, John?«

»Habe ich.«

»Dann könnte…«

»Nein, Purdy, nein. Ich glaube nicht, dass es zwischen den beiden ein Bindeglied gibt. Diese Diondra ist eine Einzelgängerin. Sie hat ihre große Zeit in Atlantis gehabt, aber sie hat wie viele andere überlebt und…«

Jetzt fiel mir Purdy ins Wort. »Das meine ich nicht, John. Ich frage mich nämlich, welche Kräfte sie noch haben könnte. Wie stark war sie zur damaligen Zeit?«

»Hm. Ich gehe davon aus, dass sie schon ungewöhnliche Kräfte besaß. Wie sie die einsetzt, ist mir noch ein Rätsel. Jedenfalls ist sie eine Mörderin, denn du hast ja die Leichenteile bei ihr gesehen.«

»Es waren nur Männer. Wahrscheinlich hat sie ihnen aufgelauert und sie dann gekillt. Das traue ich ihr ohne Weiteres zu.« Purdy stand auf und war froh, dass sie es schaffte. Sie lächelte, bevor sie sagte: »Ansonsten müssen wir abwarten, was sie unternimmt. Wir sind in der schwächeren Position.«

Es klopfte an der Tür, die sofort danach aufgestoßen wurde. Ein Mann betrat das Büro. Er trug die Robe eines Richters und schloss die Tür sofort hinter sich.

Purdy begrüßte ihn. »Hallo, Mr. Kilrain. Wollten Sie nach mir schauen, ob ich noch lebe?«

Er blieb stehen und atmete heftig. Uns bedachte er mit keinem Blick.

»Was ist denn hier los gewesen, Mrs. Prentiss? Der Flurfunk berichtet über die unmöglichsten Dinge! Stimmt es, dass sich Jason Shaft hier in Ihrem Büro aufgehalten hat und angeschossen wurde?«

»Das entspricht den Tatsachen.«

»Haben Sie geschossen?«

»Nein, das war Mr. Sinclair.«

Erst jetzt wandte er sich uns zu. »Darf ich fragen, wer Sie sind, meine Herren?«

»Gern.«

Der Richter erfuhr nicht nur unsere Namen, sondern auch, wer sich dahinter verbarg. Er gab zu, dass wir ihm nicht unbekannt waren.

»Ja, ich habe schon von Ihnen gehört. Heißt Ihr Chef nicht Sir James Powell?«

»So ist es.«

»Und Sie kümmern sich jetzt um diesen rätselhaften Fall?«

»Wir versuchen es«, erklärte Suko. »Haben Sie es geschafft, die Öffentlichkeit fernzuhalten?«

»Nicht ganz. Der Krankenwagen war ja nicht zu übersehen. Es hat sich herumgesprochen, dass Jason Shaft verletzt in ein Krankenhaus gebracht worden ist. Mehr ist nicht bekannt, auch mir nicht, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Er wollte mich töten«, erklärte Purdy, »und zwar mit einem Brieföffner. Er hätte es auch beinahe geschafft. Zum Glück tauchten meine Freunde gerade noch rechtzeitig auf und haben dies mit einer Kugel verhindern können.«

Der Richter war sprachlos. Auch nervös. Er wusste nicht mehr, wie er sich verhalten sollte. Er hob die Schultern, schüttelte den Kopf und sagte dann: »Es ist alles nicht zu fassen. Auf was muss ich mich noch einstellen?«

»Sie auf nichts«, erklärte ich.

»Meinen Sie?«

»Ja. Sie sollten sich auch nicht länger den Kopf darüber zerbrechen. Es passieren manchmal Dinge in Leben, die muss man einfach so laufen lassen, auch wenn es schwerfällt.«

»Sie haben Nerven. Ich stehe in der Öffentlichkeit. Man will Bescheid wissen.«

»Sagen Sie nichts Konkretes. Lassen Sie die Leute raten und sich ihre eigenen Gedanken machen.«

»Wenn Sie meinen.«

Ich machte ihm noch einen Vorschlag. »Und es wäre gut, wenn Sie mit Sir James reden und sich absichern. Sie werden gemeinsam sicherlich eine Lösung finden.«

Der Richter stimmte zwar zu, ich aber glaubte nicht, dass er es wirklich tun würde. Nicht eben glücklich verabschiedete er sich und riet Purdy Prentiss noch, ein paar Tage frei zu nehmen.

»Ich werde es mir überlegen.«

Als der Richter verschwunden war, nickte uns die Staatsanwältin zu.

»Und wie geht es für uns weiter?«

»Zunächst mal müssen wir damit rechnen, dass diese Diondra dich nicht abgeschrieben hat«, sagte ich. »Sie wird dich erneut aufsuchen, aber dann bist du nicht allein. Du hast uns an der Seite.«

»Gut. Das heißt, ihr kommt mit zu mir?«

»Genau.«

»Gut«, sagte Suko, »dann starten wir. Der Rover steht nicht weit von hier weg. Du brauchst nicht lange zu laufen.«

Purdy blitzte ihn an. »Hör auf damit, mich wie ein Kleinkind zu behandeln. Ich schaffe das schon.«

»Aber sicher, meine Liebe, aber sicher…«

Die Staatsanwältin winkte nur ab. Aber wer sie genau anschaute, der sah auch ihr Lächeln. Irgendwie war sie doch froh darüber, unter unserem Schutz zu stehen…

***

Suko und ich hatte es uns auf dem Balkon der Staatsanwältin bequem gemacht. Purdy war im Bad verschwunden. Sie wollte eine lange Dusche nehmen und sich danach umziehen. Außerdem würde sie sich bewaffnen, denn sie war eine Frau, die auch sehr gut mit einem Schwert umgehen konnte.

Der Blick vom Balkon war herrlich. Ich hatte ihn schon öfter genossen, hatte aber auch erleben müssen, dass wir von unseren dämonischen Feinden angegriffen worden waren, und das alles hatte letztendlich mit Atlantis zu tun und dem ersten Leben der Staatsanwältin.

Ich dachte auch an Eric La Salle. Auch er war jemand gewesen, der schon mal gelebt hatte. Auch in Atlantis. Beide waren zur damaligen Zeit schon aufeinander getroffen und hatten sich dann später im zweiten Leben wiedergetroffen. Leider lebte Eric nicht mehr, bei einem Trip in die Vergangenheit hatte es ihn erwischt, und einen neuen Partner hatte Purdy Prentiss noch nicht gefunden.

Mit diesen Gedanken beschäftigte ich mich nur kurz. Wichtiger war Diondra, die Atlantis-Hexe. Weder Purdy, Suko noch ich wussten, wozu sie fähig war und welche Kräfte in ihr steckten, und so mussten wir uns auf einige böse Überraschungen einstellen.

Ich schnappte mir mein Handy und rief Sir James an, der bereits vom Richter kontaktiert worden war.

»Auf Ihren Anruf habe ich gewartet, John. Ich hätte es fast selbst getan. Dieser Mason Kilrain war recht angefressen. Er weiß einfach zu wenig und hat fast nichts begriffen.«

»Bewusst, Sir.«

»Und das können Sie mir auch erklären?«

»Nicht nur das, Sir. Deshalb habe ich Sie ja angerufen:«

»Dann bin ich gespannt.«

Ich wusste, dass Sir James stets gern informiert war über das, was an der Front geschah, und so ließ ich auch keine Einzelheiten aus.

Zunächst war er sprachlos.

Schließlich sagte er: »Das hört sich nicht gut an, John.«

»Ja, würde ich auch sagen. Wir wissen nur, dass diese Diondra existiert, aber es ist uns nicht bekannt, über welche Kräfte sie verfügt. Wenn ich sage, dass es Hexenkräfte sind, ist mir das zu wenig.«

»Darauf sollten Sie sich einstellen, John. Sie kann besondere Hexenkräfte haben und Sie damit überraschen.«

»Das lassen wir nicht aus dem Blick.«

»Gut. Und jetzt möchte ich noch wissen, wo Sie sich im Moment aufhalten.«

»Suko und ich befinden uns in der Wohnung der Staatsanwältin. Ich denke, das ist am besten. Diondra wird nicht aufgeben. Da ist es gut, wenn sie nicht allein ist.«

»Ausgezeichnet.« Sir James räusperte sich. »Dann sehen Sie zu, dass Sie die Atlantis-Hexe zur Hölle schicken. Mir reichen schon die normalen.«

»Uns auch, Sir.« Nach dieser Antwort legte ich auf.

Suko, der an der Brüstung stand, drehte sich um.

»Na, was hat er gesagt?«

Ich winkte ab. »Er hatte etwas Stress mit dem Richter, was ich durchaus nachvollziehen kann. Ansonsten drückt er uns die Daumen.«

»Ja, das kann nicht schaden.« Suko schaute wieder über London hinweg. »Ich frage mich, wann wir mit dem Besuch der Hexe rechnen können. Hast du eine Idee?«

»Nein.«

»Habe ich mir beinahe gedacht. Was hältst du von der Dunkelheit?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ausschließen können wir nichts.«

»Ich denke da an Tom Harrisons Entdeckung. Da ist Diondra auch in der Nacht erschienen. Und ich kann mir vorstellen, dass es hier auch so sein wird.«

Ich winkte ab. »Letztendlich ist es egal, wann sie erscheint. Ich mache mir mehr Gedanken darüber, welche Kräfte sie besitzt und womit sie uns überrascht.«

Die Überraschung erwischte uns bereits jetzt.

Wir hörten Purdys Schrei.

Nichts hielt uns mehr auf dem Balkon…

***

Wenn jemand sie gefragt hätte, wie sie sich fühlte, dann wäre das Wort mittelprächtig noch übertrieben gewesen. Purdy kämpfte noch immer damit, die Folgen des Niederschlags zu überwinden, und sie hoffte, dass die heiße Dusche ihr dabei helfen würde.

Sie hatte keine Tabletten mehr geschluckt, auch wenn die Wirkung der ersten nachgelassen hatte. Sie wollte ohne das Zeug auskommen und sich auf ihre normalen Abwehrkräfte verlassen.

Im Bad gab es ein kleines Fenster, das sie schräg gestellt hatte, bevor sie unter die Dusche ging, eine geräumige Glaskabine, in der auch für zwei Personen Platz gewesen wäre. Von vier Seiten trafen die Wasserstrahlen ihren schlanken Körper, und das zu erleben, war für sie jedes Mal eine Wohltat.

Auch jetzt genoss sie die Wucht des Wassers, das aus den Düsen schoss. Manchmal hatte sie den Eindruck, von einem Schwindel erfasst zu werden, und die harten Strahlen, die gegen die Badehaube prallten, taten ihrem Kopf nicht eben gut.

Deshalb blieb sie auch nicht zu lange in der Kabine. Sie schaute zu, wie der Rest des Schaums an ihrem Körper hinablief, drehte sich noch mal und stellte die Dusche ab.

Das hatte ihr gut getan. Sie öffnete die Tür und verließ die Kabine. Auf einem ausgebreiteten Handtuch fanden ihre Füße den nötigen Halt, sodass sie nicht ausrutschte.

Sie nahm die Badekappe ab, dann griff sie nach dem flauschigen Badetuch, das so groß war, dass sie sich ganz darin einhüllen konnte.

Es war wie immer. Purdy konnte sich kaum vorstellen, dass sie in Gefahr schwebte. Sie musste sich diesen Gedanken erst heranholen und sich darauf konzentrieren.

Nachdem sie sich abgerieben hatte, dachte sie wieder an Suko und John. Sie war froh, dass sich die beiden entschlossen hatten, sie zu beschützen, denn diese Diondra war für jede böse Überraschung gut.

Keiner wusste, welche Tricks sie noch im ihrer Zauberkiste hatte.

»Du hast nicht gewonnen!«

Purdy Prentiss hatte ihren Slip bereits übergestreift und wollte nach dem BH greifen, als sie die Stimme hörte und wie unter einem Stromschlag zusammenzuckte.

Diondra hatte gesprochen!

Sie fühlte etwas Kaltes über ihren Rücken laufen. Es war zwar niemand zu sehen, aber sie wusste trotzdem, dass sie nicht allein war, und sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog.

Purdy wartete darauf, dass sie wieder angesprochen wurde. Zunächst war Pause, und es war auch nichts in ihrer unmittelbaren Umgebung zu sehen.

John und Suko wollten sich auf dem Balkon aufhalten. Sie hatte auch nicht vor, nach ihnen zu rufen, denn es war noch nichts Schlimmes passiert. Es war momentan einzig und allein ihre Sache, wie sie mit der erneuten Botschaft umging.

Sie zog sich sogar weiter an. Die frische Kleidung hatte sie über den Wannenrand gelegt. Ein dünner Sommerpullover aus schwarz eingefärbter Wolle und eine bequeme Leinenhose, deren Beine ausgestellt waren.

Beides zog sie an, ohne dass etwas passierte. Beinahe glaubte sie schon an eine Täuschung und dass ihr die Fantasie einen Streich gespielt hatte, da geschah etwas anderes.

Diesmal war es keine Botschaft, die ihr Gehirn auffing. Sie sah die Veränderung, als sie sich umdrehte und dabei zwangsläufig in den Spiegel schaute, der nur an den Rändern etwas beschlagen war.

Der Anblick machte sie sprachlos. Sie sah wieder dieses türkisfarbene Licht, und das deutete nur auf eine Person hin - auf die Hexe Diondra.

Tatsächlich versteckte sie sich nicht. Sie nutzte diesen magischen Weg, auf dem sie heranglitt wie der Silver Surfer. Sie war zudem von einigen gelben Strahlen umgeben. Im Hintergrund leuchtete es ebenfalls gelblich, nur die Seiten waren dunkel.

Der Spiegel hatte sich verändert. Das jedenfalls glaubte Purdy Prentiss.

Sie war jetzt in der Lage, in ihn hineinzuschauen wie in einen tiefen Schacht, sodass sie ihn mehr als ein dreidimensionales Gebilde ansah.

Die Hexe stand im Mittelpunkt. Diondra beherrschte alles. Sie war die Königin, und sie wusste auch, dass sie von der anderen Seite her gesehen wurde.

Sie musste nicht unbedingt schweben, aber es kam Purdy so vor. Alles hatte sich verändert. Sie glaubte auch an eine optische Täuschung, aber zugleich wurde sie angesprochen, und diesmal drang die Stimme aus dem Spiegel zu ihr.

»Hast du gedacht, ich hätte dich vergessen?«

Purdy sagte nichts. Die kalte Haut auf ihrem Rücken war verschwunden, dennoch fühlte sie sich nicht wohler. Denn hier lief ein Spiel, das nur von einer Seite bestimmt wurde.

Aber Purdy riss sich zusammen. »Wer bist du wirklich? Was hast du mit mir vor?«

»Ich habe dich gesucht. Ich habe gespürt, dass du wiedergeboren worden bist und dass du die Kriegerin gewesen bist, die mich damals gefunden hat.«

»Ja. Ich weiß. Das hast du mir gezeigt.«

»Gut, nicht? Ich wollte demonstrieren, zu was ich fähig bin. Mag die Welt noch so modern erscheinen, die alten atlantischen Kräfte sind ihr immer über.«

»Was hat das mit mir zu tun?«

»Viel, sehr viel. Ich habe mich an dich erinnert, Purdy, habe mir gedacht, dass du gut zu mir passt. Du hast dich auch durch Jason Shaft nicht einschüchtern lassen und ihn…«

»Das bin nicht ich gewesen. Andere haben ihn gestellt. Freunde von mir, die rechtzeitig erschienen sind.«

»Ist schon klar. Du musst dich nicht verteidigen. Ich gebe dich trotzdem nicht auf.«

»Ich will aber nicht!«

»Sei doch nicht so dumm!«

Es war eine Stimme, die Purdy angesprochen hatte. Aber es war nicht mehr die Stimme der Atlantis-Hexe gewesen, sondern die eines Mannes.

Und die konnte die Staatsanwältin einfach nicht vergessen, denn sie gehörte ihrem toten Freund Eric La Salle…

***

Das war der Moment, in dem Diondra gewonnen hatte. Dieser Schock sorgte bei Purdy Prentiss dafür, dass ihr Widerstand zusammenbrach.

Sie musste ihren rechten Arm ausstrecken, um sich an der gläsernen Duschwand abzustützen.

Es gab für sie keinen Zweifel. Das war die Stimme von Eric gewesen.

Die hatte niemand imitiert, die war echt gewesen.

Es dauerte, bis sie den Schock überwunden hatte. Die Zeit kam ihr lang vor. Tatsächlich waren es nur Sekunden, bevor sie sich aus ihrer gebückten Haltung erhob und es riskierte, wieder einen Blick in den Spiegel zu werfen.

Sie hatte schon damit gerechnet, ihren toten Freund innerhalb der Spiegelfläche zu sehen. Da irrte sie sich glücklicherweise. Das Bild hatte sich nicht verändert. Nach wie vor sah sie nur Diondra, die alles beherrschte und wie am Beginn eines Tunnels stand.

Jetzt lachte sie, und dieses kühle Lachen galt einzig und allein Purdy Prentiss.

»Nun, was ist?«

Purdy holte mehrmals hintereinander Luft. Dann erst konnte sie sprechen und die Frage stellen, die ihr auf der Seele brannte.

»Die - die - Stimme…«

»Ja?«

»Wer war sie?«

»Ach, du willst wissen, wem sie gehört? Ich bitte dich. Du musst dich an den Mann erinnern. Oder hast du Eric La Salle vergessen?«

Nein!, schrie sie, das habe ich nicht! Wie könnte ich ihn je vergessen?

Sie schrie nicht wirklich, denn diese Antwort brandete nur in ihren Gedanken auf.

»Hast du ihn vergessen, Purdy?«

Sie bewegte sich unruhig vor dem Spiegel. Trat dabei von einem Fuß auf den anderen. Sie suchte verzweifelt nach einer Antwort, denn sie wusste nicht, was die andere Seite hören wollte.

Schließlich schüttelte sie den Kopf. Dann sprudelte es aus ihr hervor.

»Nein, nein, ich habe ihn nicht vergessen. Ich kann ihn nicht vergessen, denn ich habe ihn geliebt.«

»Oh, das höre ich gern. Du hast ihn also geliebt. Möchtest du denn, dass er wieder an deiner Seite ist? Willst du deinen geliebten Eric nicht mal sehen?«

Purdy glaubte, sich verhört zu haben. Dieses verdammte Weib spielte mit ihren Gefühlen, und das brachte die Staatsanwältin auf die Palme.

Sie stand kurz davor, rot zu sehen, doch sie riss sich zusammen, ballte die Hände und war froh, den Druck der Nägel zu spüren, die in die Handballen drangen. Sie erlebte also keinen Traum. Das hier war die Wirklichkeit.

Lässig stand Diondra auf ihrem blauen Lichtstrahl. Sie amüsierte sich über Purdys Verhalten.

»Du glaubst mir nicht, wie?«

»Er ist tot!«

»Hast du nicht seine Stimme gehört?«

Erneut schrak Purdy zusammen. Wenn Jason Shaft sie körperlich gefoltert hatte, so erlebte sie jetzt eine seelische Folter. Diese Hexe verstand es perfekt, die Stimme ihres verstorbenen Freundes nachzuahmen und Purdy so zu schwächen.

Plötzlich brach es aus ihr hervor. Sie sprach zwar Diondra an, in Wirklichkeit jedoch meinte sie ihren toten Freund.

»Du kannst nicht mit mir reden. Ich habe dich sterben gesehen. Das ist unmöglich.«

»Nein, ist es nicht. Du weißt nicht, wer ich bin«, sagte die Atlantis-Hexe.

»In der Tat, das weißt du wirklich nicht.«

Und wieder hatte sie Erics Stimme gehört.

Purdy Prentiss wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie stand kurz vor dem Durchdrehen, und sie kam sich vor wie in einem Gefängnis. Sie wollte schreien und sich so ein wenig Luft verschaffen, aber auch das war ihr nicht möglich. Die Situation war ihr einfach über den Kopf gewachsen.

Diondra meldete sich wieder. Ihre Stimme klang leicht lauernd. »Warum bist du so ungläubig?«

»Weil Eric tot ist!«, spie Purdy förmlich hervor.

Die Atlantis-Hexe sagte nichts, was Purdy schon wunderte. Sie blieb im Spiegel, aber seine Fläche oder das, was sich dahinter befand, begann sich zu verändern.

Es war eine Veränderung, mehr bekam Purdy nicht mit. Sie konnte auch nicht sagen, was sich dort verändert hatte, aber es schob sich von hinten nach vorn.

Und es erreichte Diondra!

Genau dort blieb es stehen. Die Atlantis-Hexe sah aus wie von einem Schatten umhüllt. Er hatte ihren gesamten Körper umfasst, fing über dem Kopf an und reichte bis hinab zu den Füßen.

In den folgenden Sekunden passierte nichts. Purdy Prentiss wollte sich schon wieder entspannen, als das geschah, was sie nicht fassen konnte und ihr einen Schock versetzte.

Der Schatten - oder was immer es war - bewegte sich an der Gestalt. Er glich plötzlich einem Vorhang, der Falten warf und dabei war, sich von oben nach unten aufzurollen.

Das war nicht zu fassen, denn dieser ungewöhnliche Vorhang legte etwas frei.

Es war eine andere Gestalt. Es war ein Mann.

Es war Eric La Salle!

***

Unglaube mischte sich bei Purdy Prentiss mit dem Grauen des Augenblicks. Sie hatte viel erlebt, auch schlimme und unfassbare Dinge, doch was sie jetzt sah, das wollte sie einfach nicht wahrhaben.

Sie hatte Diondra gesehen, aber die war nicht mehr da. Es hatte für Purdy so ausgesehen, als hätte sie sich aufgelöst, um einer anderen Person Platz zu schaffen, eben Eric La Salle, ihrem toten Freund. Da hatte sich seine Gestalt über die der Hexe geschoben. Er sah so aus wie immer. Purdy Prentiss konnte es nicht fassen. Sie sah die dunkle Kleidung, den kräftigen Körper und auch das schwarze Haar, das er nach hinten gekämmt und dort zu einem Zopf zusammengebunden hatte. So und nicht anders hatte er auch im richtigen Leben ausgesehen.

Aber etwas war doch anders. Das lag an seinem Gesicht. Es war so bleich, blutleer, auch vollkommen starr. Als wollte es davon Zeugnis ablegen, dass in diesem Menschen kein Leben mehr steckte. Wie konnte er hier erscheinen? Was hatte Diondra damit zu tun? Purdy erinnerte sich daran, dass Diondra sich als Hexe bezeichnet hatte. Sie war eine Person mit besonderen Kräften, der vieles möglich war. Auch diese Täuschung? Die Staatsanwältin konnte sich von diesem Anblick nicht lösen. Sie musste hinschauen, obwohl es für sie schrecklich war.

Eric lebte nicht mehr, sie hatte sein Sterben erlebt, und jetzt stand er vor ihr, und das in diesem bläulichen Licht, das zu Diondra gehörte. Er hielt sich inmitten des Spiegels oder des Tunnels auf. Diondra hatte den normalen Spiegel perfekt für diese Show nutzen können.

Beide starrten sich an. Purdy wollte es eigentlich nicht, doch ihr Blick wurde von dieser Gestalt einfach angezogen. Sie hatte unter Erics Tod gelitten, das Alleinsein war ihr in den Monaten danach sehr schwergefallen. Zu oft hatte sie an ihn denken müssen. Er war in ihrer Erinnerung stets etwas Besonderes gewesen, und nun sah sie ihn wieder, und sie konnte ihm keine Gefühle mehr entgegen bringen. Er war so etwas wie ein Zombie, ein Toter, der lebte und…

»Hallo, Purdy.«

Ihre Gedanken wurden durch seine Stimme unterbrochen. Eine Stimme, die sie kannte und die doch leicht verändert klang. Nicht mehr so natürlich, mehr künstlich.

Sie stierte die Gestalt an. Sie suchte etwas, aber sie wusste nicht genau, was sie suchte. Da musste es doch etwas geben, nach dem sie Ausschau halten konnte. Etwas anderes war nicht möglich…

»Willst du mich?«

Die nächste Frage hatte sie erreicht. Irgendetwas riss bei ihr. Sie war nicht mehr in der Lage, damit zurechtzukommen. Man wollte sie fertigmachen und…

»Ich warte auf dich…«

Es war vorbei mit der inneren Beherrschung, und Purdy brüllte los wie selten in ihrem Leben…

***

Ich rammte die Tür zum Bad nach innen, denn Suko und ich hatten gehört, wo der Schrei aufgeklungen war.

Die Tür flog nach innen, knallte gegen einen Stopper, wurde wieder zurückgeschleudert und erwischte mich an der Schulter, die sie dann anhielt. Unser Blick war frei, und was wir zu sehen bekamen, war im ersten Augenblick schlimm.

Purdy Prentiss war da. Aber wir fanden sie nicht normal vor. Sie lag quer über dem Rand der Wanne. Ihr Oberkörper war weit nach vorn gedrückt, sodass wir ihren Kopf nicht sahen. Dafür lagen die Arme gespreizt auf dem Wannenrand. Beide hörten wir das Schluchzen der Staatsanwältin.

So fertig hatten wir sie noch nie gesehen. Nicht mal im Panoptikum des Schreckens, in dem ich als Wachsfigur gestanden hatte.

Was war hier passiert? Was hatte sie so fertiggemacht? Zu sehen war nichts. Es gab keinen Angreifer. Das Bad sah völlig normal aus. Kein Hinweis auf eine Gefahr.

Und doch musste die Frau Schreckliches erlebt haben, sonst wäre sie nicht in eine derartige Lage geraten.

Suko blieb in der offenen Tür stehen und baute sich so auf, dass er in den Flur und auch ins Bad schauen konnte. Er wirkte dort wie ein Wachtposten und war bereit, sofort einzugreifen, sollte eine Gefahr drohen.

Ich berührte Purdy an der Schulter. Sie hatte nicht gesehen, wer hinter ihr stand, und sie zuckte zusammen, als sie die Berührung spürte. Sogar ein leiser Schrei wehte aus ihrem Mund.

»Bitte, Purdy, ich bin es. Du kannst dich beruhigen. Es gibt nichts, was dich bedroht.«

Erneut schrak sie zusammen. Es konnte sich dabei auch um ein Nicken handeln, was sogar wahrscheinlich war. Dann hob sie mühsam den Kopf. Ich hörte sie stöhnen und half ihr, sich weiter aufzurichten. Sie sollte nicht mehr länger in dieser Haltung bleiben.

Ich zog sie auf die Beine. Sie klammerte sich an mir fest, weil sie kaum die Kraft besaß, stehen zu bleiben. Ich suchte ihren Körper nach Verletzungen ab. Entdeckte keine, und so musste sie etwas anderes schockiert haben.

»Bitte, wir werden das Bad jetzt verlassen und…«

»Nein, John, ich möchte bleiben.«

»Gut.«

Sie stemmte sich in die Höhe, öffnete den Mund und fing an, tief durchzuatmen. Die Zeit gab ich ihr. Sie musste sich erst erholen. Dann konnten wir weitersehen.

Purdy legte ihren Arm um meine Schultern. Sie drehte den Kopf so, dass sie in den Spiegel schaute, als wäre dort etwas Interessantes zu sehen.

Das war nicht der Fall. Sie sah nur sich selbst und auch mich.

»Kannst du sprechen und erzählen, was passiert ist? Was hat dich so geschockt?«

»Ich - ich - werde mich bemühen.«

»Okay.«

Noch immer sah sie in den Spiegel, und dann sagte sie einen Satz, der mich und auch Suko ziemlich hart traf.

»Eric war hier.«

Ich schwieg und wechselte einen kurzen Blick mit Suko. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen und deutete ein schwaches Kopf schütteln an.

Ich antwortete Purdy mit einer Frage. »Du sprichst von Eric La Salle? Oder nicht?«

»Ja, mein Eric.«

Eigentlich hätten wir jetzt abwiegeln müssen. Das taten wir nicht. Es war zwar unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich, denn dieses Wort hatten wir aus unserem Repertoire gestrichen.

»Also Eric.«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Er war nicht allein, John. Diondra war bei ihm. Sie waren zuerst zu zweit, dann aber wurde aus ihr Eric La Salle, der längst tot ist.«

Das war ein wenig viel auf einmal. Auch Purdy wusste dies und hob nur die Schultern.

»Und du bist ganz sicher?«, fragte ich.

»Ja, das bin ich.«

»Erst zwei und dann einer?«

»Ja.«

»Kannst du uns das erklären?«

Die Frage kam zum richtigen Zeitpunkt, denn sie hatte sich wieder etwas gefangen. Sie wollte nur nicht länger stehen bleiben und setzte sich auf den Wannerand. Von dort aus deutete sie auf den Wandspiegel.

»Dort habe ich die beiden gesehen.«

Da ich nichts sagte, fühlte sie sich bemüßigt, uns ihre Erlebnisse zu erzählen. Sie sprach dabei langsam und überlegte sich jedes einzelne Wort.

Es war und blieb unglaublich, was wir da zu hören bekamen. Allerdings enthielten wir uns eines Kommentars, schüttelten nur mehrmals den Kopf, denn das war verdammt hart.

Als sie das letzte Wort gesprochen hatte, hob sie die Schultern und ließ sie wieder sinken. Ihr Blick war noch immer ins Leere gerichtet. Wir sahen, dass sie zitterte, und ich ging auf den Spiegel zu, um ihn zu untersuchen.

Da war nichts Unnormales festzustellen, meine Handflächen glitten darüber hinweg. Ich ertastete keine Veränderung, es war eine völlig glatte Fläche.

So schnell gab ich nicht auf. Ich wollte einen nächsten Test durchziehen und holte unter der Kleidung mein Kreuz hervor. Viel Hoffnung setzte ich darauf nicht. Doch es war zumindest einen Versuch wert. Auch der misslang. Der Spiegel war und blieb normal.

»Da ist wohl nichts«, stellte ich fest.

»Aber da war etwas!«, fauchte Purdy, die Angst hatte, dass ich ihr nicht glauben würde.

»Bitte, ich will dir nicht widersprechen. Ich kann mir das schon alles vorstellen. Diondra ist eine Hexe. Das hast du uns gesagt, und ich denke mir, dass auch die entsprechenden Kräfte in ihr wohnen. Kannst du das akzeptieren?«

»Ja, das kann ich.« Sie strich durch ihre Haare. »Daran habe ich auch schon gedacht. Sie muss einen Zeittunnel geschaffen haben, was ich ebenfalls auf ihre Hexenkräfte zurückführe. Eine andere Möglichkeit kommt mir nicht in den Sinn.«

Das war nicht schlecht gedacht, aber eine Antwort war noch offen.

»Kannst du mir verraten, warum sie gerade dich ausgesucht hat? Was ist so interessant an dir, abgesehen davon, dass du als eine andere Person in Atlantis gelebt hast?«

»Ja, John, das habe ich mich auch gefragt - und auch sie. Ich erhielt sogar eine Antwort. Ich glaube, dass sie mich auf ihre Seite ziehen wollte.«

Das überraschte mich. »Was heißt das denn?«

»Ganz einfach, John. Ich soll in dieser Zeit so etwas wie eine Vertreterin für sie sein. Sie will mich auf ihrer Seite haben. Dafür ist ihr jedes Mittel recht.«

»Okay, akzeptieren wir das mal. Dann frage ich dich, wo sie sich aufhält.«

Purdy winkte ab. »Ich kann es dir nicht mit Bestimmtheit sagen, John. Für mich steht nur fest, dass sie den Untergang des Kontinents überlebt hat. Wo sie sich jetzt aufhält, weiß ich nicht.«

»Vielleicht in einer anderen Dimension. In einer Zwischenwelt. Möglich ist alles.«

»Aber auch ungenau.«

»Das weiß ich selbst. Ich hätte auch sagen können, dass sie den Weg in die Hexenwelt gefunden hat. Aber sich dort zu etablieren ist nicht so einfach, denn da wartet jemand auf sie, die keine mächtige Person neben sich duldet. Das ist Assunga. Deshalb bin ich nach wie vor der Meinung, dass sie als Einzelgängerin auftritt und jetzt versucht, durch deine Hilfe in unserer Zeit und unserer Welt Fuß zu fassen.«

Purdy Prentiss schaute mich an. »Du kannst recht haben«, gab sie zu.

Dann schüttelte die den Kopf. »Dabei habe ich gedacht, Ruhe vor meiner Vergangenheit zu haben. Das war wohl ein Irrtum. Wenn man einmal drinsteckt, kommt man nicht mehr raus.«

Von der Tür her meldete sich Suko. »Hat sie dir denn gesagt, ob sie sich noch mal melden wird?«

»Nein, das hat sie nicht. Sie präsentierte mir Eric, und ich war völlig von der Rolle, als ich ihn sah. Ich weiß, dass er nicht mehr lebt, aber er sah so lebendig aus. Das zu begreifen war wirklich nicht einfach.«

»Sie hat dir etwas vorgespielt, Purdy.«

»John, das weiß ich jetzt auch. Das nehme ich hin, aber du musst verstehen, dass es mich umgehauen hat, denn Eric hat mich mit seiner Stimme angesprochen.« Sie winkte heftig ab. »Das zu hören war für mich am Schlimmsten.«

Das musste sie nicht wiederholen. Wir konnten es nachvollziehen. Nur befanden wir uns in keiner guten Position. Wir standen hier zusammen, diskutierten über die Vorgänge und konnten nichts dagegen tun. Wir waren auch nicht in der Lage, diese Diondra zu stellen, denn ihre Machtfülle besaßen wir leider nicht.

Purdy Prentiss erhob sich. »Ich muss etwas trinken«, sagte sie. Sie ging zur Tür und blieb dort stehen. »Habt ihr euch schon Gedanken darüber gemacht, wie es weitergehen soll?«

Suko schüttelte den Kopf.

Ich hob die Schultern.

Wir kamen uns vor wie zwei Schuljungen, die irgendetwas unternehmen sollten, aber nicht die Kurve kriegten. Es gab keinen Weg für uns, der uns direkt zu Diondra geführt hätte. Wenn es zu einer Begegnung kam, dann nur durch ihre Initiative.

Die Staatsanwältin war in der Küche verschwunden.

Suko hielt mich im Flur zurück. »Sag was, Alter. Was sollen und was können wir tun? Wo bleibt deine Idee?«

»Da, wo deine auch ist.«

»Das ist schlecht.«

»Ich weiß.« Mein Blick glitt zu Boden. »Wie ist es möglich, in ihre Nähe zu gelangen? Das ist doch die Frage.«

»Wir schaffen das nicht.«

»Leider.«

»Dann müssen wir darauf warten, dass sich Diondra wieder zeigt, um die nächste Runde einzuläuten. Sie und Atlantis sind das Problem. Wobei ich daran denke, dass wir früher mal von unseren atlantischen Freunden Unterstützung erhalten haben, wenn es um Dinge ging, die den versunkenen Kontinent betrafen.«

»Das ist jetzt vorbei.«

»Bist du sicher?«, fragte eine Stimme von der Tür des Wohnzimmers her, und einen Augenblick später betrat Myxin, der kleine Magier, den Flur…

***

Endlich!

Endlich bekamen wir ihn wieder zu Gesicht. Es schien so zu sein, als hätte er unser Flehen erhört, und wir kamen uns im ersten Moment ein wenig wie die Deppen vor.

Myxin sah aus wie immer. Ein kleiner Mensch, der einen dunklen Mantel trug und dessen Haut einen leicht grünlichen Farbton angenommen hatte. Das Gesicht war glatt. Sein Mund zeigte kaum Lippen, und in seinen Augen wiederholte sich die grüne Farbe der Haut.

»Dich gibt es also doch noch«, sagte ich.

»Ja, warum sollte es mich nicht mehr geben?« Er nickte mir zu. »Du hast mich doch damals aus der Tiefe gerettet.«

»Schön, dass du das behalten hast.«

»Erwartest du Dankbarkeit, John?«

»Nein, nein«, sagte ich schnell, weil ich nicht wollte, dass er die Worte in den falschen Hals bekam. »Es geht hier nicht um Dankbarkeit, sondern um Unterstützung.«

»Deshalb bin ich ja hier.«

»Und du bist gekommen, weil du uns gegen Diondra helfen willst? Du magst sie auch nicht?«

»Das kann man nicht so einfach sagen, John. Ich kenne sie. Ich habe sie schon vor dem großen Kampf gekannt und bevor ich meine Niederlage erlebte.«

»Sehr schön. Dann kannst du uns sicher mehr über sie erzählen. Sie hat sich Purdy als Hexe offenbart.«

Myxin winkte nicht ab, er wiegte nur den Kopf. »Aus ihrer Lage kann man das so sehen.«

»Aus deiner nicht?«

»Nein, John Sinclair. Ich würde sie nicht unbedingt als Hexe bezeichnen, sondern mehr als Täuschung. Als eine Zauberin, die man nicht unterschätzen darf. Schließlich hat sie den Untergang überlebt, und dazu gehört schon etwas.«

»Klar. Und jetzt will sie hier mitmischen. Sie hat Purdy Prentiss gefunden und sich daran erinnert, was sie mal in der atlantischen Welt darstellte. Sie will sie auf ihre Seite ziehen. Aber das werden wir verhindern, denke ich.«

»Ja, der Meinung bin ich auch.« Purdy Prentiss hatte die Küche verlassen und schob sich in den Flur. Vor dem kleinen Magier zeigte sie keine Furcht. Sie wusste über ihn Bescheid, ebenso wie über seine Partnerin Kara, die Schöne aus dem Totenreich.

Myxin hob grüßend die Hand. »Du bist zu ihrem Mittelpunkt geworden, Purdy.«

»Worauf ich gern verzichtet hätte.«

»Sie aber nicht.«

»Was will sie denn?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Ich kenne sie nicht so genau. Sie will dich wohl als Partnerin haben und…«

Purdys Lachen stoppte den kleinen Magier. »Hör doch damit auf. Sie hat mich töten wollen. Sie hat sich einen Verbündeten gesucht, der das für sie erledigen sollte.«

»Wie oft hat sie es denn versucht?«

»Einmal.«

»Dann sieh es als Test an.«

Purdy verdrehte die Augen. »Du kannst sagen, was du willst, ich glaube dir einfach nicht. Das läuft alles nicht so, wie du es gesagt hast. Wären John und Suko nicht gewesen, würde ich nicht mehr leben. Das kann ich nicht als einen Test ansehen.«

»Wenn du gestorben wärst, dann hätte sie vor ihrem Plan Abstand nehmen müssen.«

Mir gefiel die ganz Diskussion nicht. »Sollten wir nicht endlich mal zum Ziel kommen? Du bist doch nicht hier erschienen, um nur mit uns über Diondra zu plaudern, Myxin.«

Der kleine Magier lächelte und meinte: »Du kennst mich gut genug, John, oder?«

»Ich hoffe es.«

Myxin nickte. »Okay, dann werde ich euch mal sagen, was ich mir gedacht habe. Ihr wollt sie sehen, und ich werde dafür sorgen, dass dies geschieht.«

»Und wie?«, flüsterte Purdy.

»Indem wir eine Reise machen. Wir suchen sozusagen einen Bahnhof auf.«

Ich murmelte: »Die Flammenden Steine!«

»Ja, wo sonst?«

»Und dann?«

»Sehen wir weiter.«

Ich schaute Purdy Prentiss an. Sie wusste einiges über Atlantis und über dessen Geheimnisse. Auch von den Flammenden Steinen hatte ich ihr berichtet. Selbst dort gewesen war sie noch nie, und ich wollte sie fragen, ob sie einverstanden war.

Sie kam mir zuvor, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Ja, ich bin dabei.«

»Das ist mutig«, erklärte Myxin.

»Und warum?«

»Weil Diondra eine Gegnerin ist, die man nicht unterschätzen sollte.«

»Geschenkt.« Purdy winkte ab. »Welche Waffen muss ich mit auf die Reise nehmen?«

»Keine.«

»Warum nicht?«

»Sie würden dir gegen die Person nicht helfen.«

Die Staatsanwältin wollte protestieren. Diesmal war ich schneller und sagte: »Lass es gut sein. Myxin weiß genau, was er sagt. Wir können uns auf ihn verlassen.«

»Und wie sieht es mit mir aus?«, fragte Suko, der sich bisher nicht eingemischt hatte.

»Bitte, nur zwei. Auch meine Kräfte sind begrenzt«, erklärte Myxin, der kleine Magier. »Purdy muss mit. Sie ist so etwas wie ein Köder. John will mit. Du möchtest auch dabei sein. Ihr könnt euch entscheiden, wer mit mir die Reise zu den Flammenden Steinen unternimmt. Ich kann aber auch zurückkehren und einen von euch nachholen…«

Suko winkte ab. »Nein, Myxin, das musst du nicht. Ich bleibe freiwillig hier und halte die Stellung.«

»Danke.«

Auch ich nickte Suko zu, bevor ich sagte: »Dann lasst uns bitte keine Zeit verlieren. Kann ich davon ausgehen, dass Diondra möglicherweise schon informiert ist?«

»Rechnen müssen wir damit, und wir dürfen nicht vergessen, dass sie eine Täuscherin und Zauberin ist. Wir dürfen ihre Kräfte auf keinen Fall unterschätzen. Sie will dich, Purdy, und ich denke, dass sie dir immer auf den Fersen bleiben wird. Egal, wohin du gehst. Nur müssen wir uns ihre Neugierde zu eigen machen und locken sie eben dorthin, wo wir es wollen.«

Das war sehr vernünftig gesprochen und vielleicht die einzige Chance, an sie heranzukommen.

Myxin zog sich ins Wohnzimmer zurück. Den Grund kannte ich, denn dort stand ihm mehr Platz zur Verfügung.

Ich nahm Purdy an die Hand und spürte ihre kalte Haut mit dem dünnen Schweißfilm. Was ihr bevorstand, konnte auch schiefgehen. Es war Neuland für sie, und deshalb sah sie auch alles andere als entspannt aus.

Aber sie musste diesen Weg gehen, wenn sie eine Chance haben wollte, ihre Verfolgerin endlich loszuwerden.

Myxin erwartete uns. Er hatte uns seine Hände entgegengestreckt.

Suko blieb zurück. Von der Tür her hörte ich ihn sagen: »Passt auf eure Köpfe auf, ihr beide.«

»Keine Sorge, die sind uns zu wertvoll.«

»Hoffentlich.«

Wir hatten uns Myxin so weit genähert, wie es sein musste.

»Und jetzt?«, flüsterte Purdy.

»Nimm seine Hand. Egal, ob es die rechte oder die linke ist. Fass sie an!«

»Ich vertraue dir.«

»Das musst du auch.«

Jeder von uns umklammerte eine von Myxins Händen. Ich wusste, welche Reise uns bevorstand, und war gespannt darauf. Es lag lange zurück, seit ich sie das letzte Mal angetreten hatte.

Myxin sagte nichts. Er konzentrierte sich. Auch wenn ich schon genug magische Reisen hinter mir hatte, waren sie noch immer etwas Besonderes für mich.

Ich spürte die Wärme, die Myxin ausstrahlte. Sie glitt in meinen Körper hinein und erfasste alles. Sie stieg in meinen Kopf. Sie beeinträchtigte mein Sehen, und ich hatte plötzlich das Gefühl, als würde ich vom Boden abheben…

***

Einen Moment später war alles vorbei. Purdy Prentiss und ich waren zu einem Nichts geworden.

Dann waren wir da. Tatsächlich bei den Flammenden Steinen, die deshalb so hießen, weil sie magisch aufgeladen werden konnten und dann glühten wie Feuer.

Ich hatte nicht nur Myxins Hand festgehalten, sondern auch die der Staatsanwältin. Purdy hatte die Reise gut überstanden. Ich merkte, dass sie an meinem rechten Arm zog und dabei flüsterte: »Mein Gott, wir sind ja schon da.«

»Sehr richtig.«

»Und wo stecken wir jetzt?«

»Irgendwo in Mittelengland.«

Sie wollte lachen und den Kopf schütteln, aber sie sah mir an, dass ich es ernst meinte.

»Wirklich?«

»Ja, nur kann man dieses Gebiet nicht finden. Es liegt in einer Zwischenwelt.«

»Aber es ist wunderschön hier. Man spürt praktisch die friedliche Stimmung. Es ist auch von der Temperatur her wunderbar. Nicht zu warm und nicht zu kalt.«

»Ja, der ewige Frühling.«

Sie hatte auch die drei Blockhütten gesehen, die im Schatten immergrüner Bäume standen. Es war auch das Plätschern eines Baches zu hören, dessen Bett eine Wiese durchschnitt, auf der das Gras sehr dicht wuchs und aus dessen Grün einige bunte Blumen hervorschauten.

»Das ist super, John. Hätte ich nicht gedacht. Und dann noch die Steine.«

Die vier Steine, die die Ecken eines Quadrats bildeten, waren keine glatten Säulen. Sie sahen aus, als wären sie aus dem geheimnisvollen Stonehenge hierher geschafft worden.

Ruhe, Frieden. Es war nur schwer vorstellbar, dass diese Idylle gestört wurde.

Und doch hatte ich es schon erlebt. Da waren selbst die Steine durch eine fremde Magie manipuliert worden, aber man hatte sie nicht zerstören können.

Und jetzt? Was würde jetzt passieren? Würde die Atlantis-Hexe uns folgen?

Es wäre ideal gewesen, denn dieses Refugium des Guten stand auf unserer Seite.

Myxin hatte uns allein gelassen. Er wollte uns nicht stören, aber wir sahen beide, wie sich die Tür eines Blockhauses öffnete und jemand ins Freie trat, den auch Purdy kannte.

Auf meinem Gesicht breitete sich ein Strahlen aus, als ich Kara, die Schöne aus dem Totenreich, erkannte. Sie lächelte ebenfalls, als sie auf uns zuschritt und Purdy mir zuflüsterte, dass es ihr so ähnlich wie ein Familientreffen vorkam.

Wie immer trug Kara das Schwert mit der goldenen Klinge an ihrer Seite.

Bekleidet war sie mit einem roten Kleid, das schon eher einem Gewand glich. Das dunkle Haar hing um ihr schmales Gesicht mit den vollen Lippen und den geheimnisvollen Augen, in denen keine Spur von Falschheit lag. Sie freute sich darüber, uns zu sehen.

Dann umarmten wir uns. Ich hörte sie sagen: »Es ist immer so wunderbar, Freunde begrüßen zu dürfen, die noch am Leben sind.«

»Da habe ich mich auch bemüht.«

»Wunderbar.« Sie hauchte mir noch einen Kuss auf beide Wangen und begrüßte dann Purdy.

Beide kannten sich. Kara hatte schon auf dem Balkon der Staatsanwältin gegen gemeinsame Feinde gekämpft, aber in dieser Umgebung waren sie noch nie zusammengetroffen.

»Ich freue mich, dass du hier bist, Purdy. Auch wenn wir nicht von einem normalen Besuch ausgehen können.«

»Das weiß ich leider.«

»Aber sei gewiss, dass du es schaffen kannst.«

Ich kam zur Sache und fragte: »Und wie sieht es aus? Hast du schon irgendwelche Anzeichen dafür entdeckt, dass man Purdy auf der Spur ist? Du bist eingeweiht, hoffe ich.«

»Das hat Myxin getan.«

»Und?«

Kara drehte sich im Kreis. »Die Steine haben uns noch nichts gemeldet.«

Ich nickte, denn ich wusste, was sie damit meinte. Wenn jemand versuchte, den Ort hier zu erreichen, dann konnte er das nur durch die Hilfe der hohen Stelen.

»Was sollen wir tun?«

Sie runzelte ihre glatte Stirn. »Ich denke, dass ihr so lange warten solltet.«

»Das dachte ich mir auch.«

»Aber sie wird kommen. Sie muss kommen, wenn sie sich Purdy Prentiss holen will.«

»Wir werden sehen. Wirst du uns helfen, Kara?«

»Hast du einen Vorschlag?«

Ich deutete auf ihr Schwert. Es war eine besondere Waffe, fast zu vergleichen mit dem Schwert des Salomon, das mir gehörte. Kara trug es, denn die Waffe war für sie geschaffen worden. Ich konnte es auch halten, aber Menschen, die nicht würdig waren, es zu tragen, konnten es erst gar nicht anheben.

»Musst du es denn haben?«

»Hier schon.«

Sie nickte und zog es aus der Scheide. Die Klinge war golden, aber sie glänzte nicht so stark wie ein Spiegel, und ich hätte in der Klinge auch nicht mein Gesicht sehen können.

Es tat mir gut, den Griff zu umfassen. Zu lange hatte ich darauf verzichten müssen.

»Alles in Ordnung, John?«

»Ja.«

Ich hob es an und wurde durch die Geste darin bestätigt, dass ich noch immer zu den Auserwählten gehörte.

Kara hatte nichts mehr zu sagen. Sie zog sich zurück und verschwand in ihrer Blockhütte. Myxin und sie hatten uns den Weg freigemacht. Den Rest mussten wir erledigen.

Ich hielt zudem Ausschau nach dem Eisernen Engel. Aber weder ihn noch Sedonia, seine Partnerin, sah ich. Alles hier blieb ruhig und friedlich.

Purdy Prentiss, die neben mir stand, hob die Schultern, bevor sie fragte: »Bist du davon überzeugt, dass wir hier richtig sind, John?«

»Ja. Wir sind überall richtig. Diondra will dich, und weil das so ist, wird sie dir überall hin folgen. Ganz egal, an welchem Ort du dich aufhältst. Nur haben wir hier Vorteile, über die Diondra möglicherweise nicht informiert ist.«

Purdy stimmte mir durch ihr Nicken zu, dann wollte sie etwas sagen, aber sie presste die Lippen zusammen und deutete mit heftigen Bewegungen auf die Steine.

»Da, John!«

Jetzt sah ich es auch. Die Steine spürten, dass sich ihnen etwas oder jemand näherte. Sie veränderten ihre Form nicht, aber ihr Aussehen. Sie begannen rötlich zu schimmern. Dabei blieb das Rot recht schwach. Es wurde nicht zu einem starken Glühen, es waren nur die länglichen Einschlüsse in ihnen, die diese rote Farbe annahmen, sodass die Steine wirkten, als wären sie von blutigen Adern durchzogen.

»Was sagst du dazu?«

Ich nickte. »Es ist jemand unterwegs hierher!«

»Diondra?«

»Das hoffe ich doch. Sie wird dich nicht aus ihrer Kontrolle lassen. Sie will dich, und das mit allen Konsequenzen. Dafür nimmt sie verdammt viel in Kauf.«

Noch war sie nicht zu sehen, aber in der Mitte des Quadrats, wo sich vier Linien kreuzten und einen magischen Mittelpunkt bildeten, geriet etwas in Bewegung.

Genau über diesem Punkt schien sich etwas zu sammeln. Es war nicht kompakt, es drehte sich wie eine winzige Windhose, und ich wusste, dass dies nicht so bleiben würde.

»Purdy, sie ist gleich hier.«

»Das merke ich.«

»Woran?«

Sie presste beide Hände gegen ihren Kopf. »Daran, John. Sie ist hier drin. Sie ist…« Purdy zuckte zusammen und stöhnte dabei auf. Zudem beugte sie ihren Oberkörper vor und flüsterte: »Sie hat sich gemeldet.«

»Und was hat sie gesagt?«

»Dass sie mich holen will. Ob ich es will oder nicht. Sie hat sich für mich entschieden, verdammt!«

Ich sah, wie sie sich quälte.

»Bitte, du musst dich zusammenreißen. Lass dich nicht fertigmachen. Noch hörst du nur ihre Stimme. Es sind nur Drohungen, nicht mehr.«

Doch das änderte sich schnell, und es trat genau im Schnittpunkt der vier Linien ein.

Dort hatte sich schon seit einer Weile etwas bewegt. Noch sah es geisterhaft bleich aus. Sekunden später nahm es Formen an, denn daraus entwickelte sich ein Körper.

Diondra war da!

***

Zum ersten Mal bekam ich sie zu Gesicht und stellte fest, dass die Beschreibung stimmte. Wer sie sah in ihrem dunklen fast schulterfreien Kleid, der stufte sie wohl kaum als gefährlich ein. Für den Betrachter war sie eher eine ungewöhnliche Frau, die vergessen hatte, sich Schuhe anzuziehen.

Bei ihr kam noch etwas hinzu.

Sie war nicht allein erschienen, denn um sie herum war ein helles Gleißen und zu ihren Füßen breitete sich türkisf arbenes Licht wie ein Surfbrett aus.

Näher kam sie nicht. Sie blieb in der magischen Zone. Nur winkte sie Purdy mit beiden Händen, und dann hörte auch ich ihre Stimme.

»Komm zu mir, Purdy. Wir haben uns gefunden. Ich habe dich damals verschont. Dafür wirst du mir jetzt deine Dankbarkeit beweisen, indem du dich zu mir gesellst.«

Purdy schaute mich an. »John, was soll ich tun?«

»Stehen bleiben.«

»Aber sie wird nicht nachgeben.«

»Das weiß ich. Nur wird sie dich nicht bekommen, denn nicht du wirst zu ihr gehen, sondern ich.«

Die Staatsanwältin schwieg. Sie wusste, weshalb wir hier waren. Wir wollten es zu einem Ende bringen, und diesen Part würde ich übernehmen.

»Okay, ich gehe!« Das letzte Wort hatte ich noch nicht ganz ausgesprochen, da setzte ich bereits das rechte Bein vor.

Ob Diondra damit gerechnet hatte, war ihr nicht anzusehen. Jedenfalls tat sie zunächst nichts. Sie ließ mich kommen, und sie musste auch sehen, dass ich den Griff des Schwerts mit der goldenen Klinge hart mit meiner rechten Hand umklammerte.

Mein Kreuz nutzte mir hier nichts. Ob Silberkugeln gegen die archaische Gestalt etwas ausrichten konnten, wusste ich auch nicht. So wollte ich gegen sie kämpfen, wie man es vor sehr langer Zeit in Atlantis getan hatte.

Diondra schaute mir entgegen. Ich wartete darauf, dass sie etwas sagte.

Leider schwieg sie, sodass mir beinahe der Verdacht kam, dass sie sich überhaupt nicht wehren wollte. Aber das konnte ich mir nicht vorstellen.

Welchen Trick hielt sie noch in der Hinterhand?

Ich sah nicht, dass sie eine Waffe trug. Nur das Kleid und natürlich das magische Licht, das aus zwei Farben bestand, gab ihr so etwas wie Schutz.

Ich hielt an, als ich sie bereits in einer guten Schlag-und Treffweite wusste. Dabei schüttelte ich den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Du wirst es nicht schaffen, Purdy Prentiss zu dir zu holen. Sie ist nicht mehr diejenige, die du aus der Vergangenheit kennst. Diese Zeiten sind vorbei, auch für dich.«

»Und du willst das verhindern?«

»Deshalb bin ich hier.«

Sie lachte. »Du bist nur ein normaler Mensch und kannst dich nicht mit mir vergleichen. Ich bin dir über. Ich kann mir alles holen, was ich will, und ich bekomme es auch. Ich bin eine Hexe, ich bin eine Zauberin, verstehst du das nicht?«

»Schon, das habe ich gehört.«

»Und deshalb kommst du nicht gegen mich an. Schon einmal habe ich bewiesen, dass ich das Unmögliche möglich machen kann. Das werde ich jetzt wiederholen, denn ich schaffe dich aus dem Weg.«

Auf eine derartige Drohung hatte ich regelrecht gewartet, denn sie gab mir den Grund, sie anzugreifen. Ich trat noch einen Schritt vor und hob das Schwert an.

Aber auch bei Diondra veränderte sich etwas. Damit hatte ich nicht gerechnet oder aber nicht daran gedacht. Egal wie, ich konnte es nicht mehr aufhalten.

Plötzlich löste sich aus dem türkis-farbenen Licht so etwas wie ein Schatten. Jedenfalls für mich, nicht aber für Diondra, denn dieser Schatten war etwas anderes. Er huschte über ihren Körper, der sich vor meinen Augen veränderte.

Diondra war eine Frau.

Aber sie wurde zu einem Mann.

Das hatte auch Purdy Prentiss schon erlebt - so wie jetzt ich. Hinter mir schrie sie auf, dann hörte ich sie rufen: »Nicht schlagen, John! Nein, nicht!«

Der Grund stand vor mir.

Hätte ich es jetzt getan, ich hätte nicht Diondra getötet, sondern Eric La Salle…

***

Der Plan war wirklich perfekt ausgeklügelt, und die Hexe setzte voll auf Purdys Emotionen. Es wäre für Purdy grauenhaft gewesen, hätte sie zusehen müssen, wie Eric zum zweiten Mal starb, obwohl er nicht der echte Eric war, was auch sie wusste.

Aber da spielen Gefühle eine Rolle, die man nicht so leicht zur Seite schieben konnte.

Ich schaute mich für einen Moment um.

Purdy war nicht mehr zu halten. Sie lief auf Eric Diondra zu. Sie wollte es wissen, und mir war klar, dass ich sie nicht in die unmittelbare Nähe der Doppelgestalt kommen lassen durfte.

Sie anzusprechen hatte keinen Sinn, denn in ihrem Gesicht lag der Ausdruck einer wilden Entschlossenheit. So musste ich sie auf eine andere Weise stoppen.

Sie hatte nur Augen für ihren Eric. Deshalb sah sie auch nicht, dass ich die Waffe senkte und den Arm im richtigen Augenblick zur Seite nahm.

Das Schwert wurde zur Stolperfalle. Purdy Prentiss riss beide Arme hoch, dann stolperte sie nach vorn und fiel hart auf den Bauch, wobei sie Glück hatte, dass der dichte Rasen ihren Aufprall dämpfte.

Durch den Fall war sie nicht außer Gefecht gesetzt worden. Sie würde wieder aufstehen, und diese Sekunden musste ich einfach nutzen. Ich lief auf die Gestalt zu, bei der sich die Proportionen wieder verschoben.

Der schattenhafte Eric La Salle schob sich zurück, dafür trat Diondra wieder stärker in den Vordergrund.

Sie war eine Zauberin, eine Täuscherin, eine, die Menschen manipulieren konnte.

Nicht mich.

Ich riss das Schwert mit der goldenen Klinge in die Höhe und hielt den Griff jetzt mit beiden Händen fest.

Sie sprang.

Ob sie sich dabei zur Seite drehen oder mich angreifen wollte, das war mir in diesem Augenblick egal. Kara hatte mir nicht grundlos ihre Waffe überlassen, und damit führte ich den perfekten Schlag, der Diondra in der Bewegung voll traf.

Ich hatte nicht zugestoßen, sondern zugeschlagen, und Karas Waffe teilte den Körper der Hexe in zwei Hälften.

Die Klinge glühte dabei golden auf, und ich sah, wie sie immer tiefer glitt.

Das geschah fast von selbst.

Ich kannte auch den Grund.

Das goldene Schwert war darauf programmiert, das Böse zu vernichten.

Oder das Dämonische. Es war egal, wichtig für mich war, dass es Diondra nicht mehr gab, und dafür hatte ich gesorgt.

Es fielen keine zwei Körperhälften zur Seite, denn da setzte plötzlich das Licht ein. Das gelbe und das blaue gerieten in rasende Bewegungen, die wie eine zweifarbige Spirale die beiden Körperhälften umschlangen.

Ich brauchte nichts mehr zu tun.

Diondra wurde geholt. Vielleicht war sie zu einem Teil des Lichts geworden, das plötzlich aus der Mitte der magischen Zone in die Höhe stieg und verschwand.

Es gab keine Diondra mehr.

Und das für immer!

***

Ich drehte mich um, weil ich zu Purdy Prentiss gehen wollte. Sie hatte sich noch nicht erhoben, aber sie kniete jetzt auf dem Boden und starrte nach vorn.

Ich streckte ihr die Hand entgegen, die sie auch nahm. Sie ließ sich von mir auf die Beine ziehen.

»Du hast es gesehen, Purdy?«

Sie nickte.

»Was sagst du?«

Sie gab die Antwort mit leiser Stimme. »Ich denke, es war genau richtig, John. Und habe ich wirklich Eric La Salle gesehen?«

»Nein, das hast du nicht. Es war nur ein böser Traum, Purdy…«

»Ja, ein Traum, nichts anderes.« Danach umschlang sie mich und fing an zu weinen.

So erlebte ich, dass auch eine toughe Staatsanwältin nur ein Mensch ist…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1604 »Panoptikum des Schreckens«
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